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Raducs Höllenfahrt 


von Rafael Marques 


Wenn ein Geisterjäger sich schon damit beschäftigen muss, dem Kaffee 
beim Kochen zuzuschauen, sollte man wohl meinen, dass es Zeit für 
den Feierabend wäre. Dummerweise war es erst elf Uhr morgens, 
weshalb die Erlösung noch lange Zeit entfernt lag. Und da Suko und 
ich sogar mit unseren Berichten und Spesenabrechnungen auf dem 
neuesten Stand waren, musste ich eben eine andere Beschäftigung 
finden. Zum Beispiel, hinter das Geheimnis von Glendas unfassbar gut 
schmeckendem Kaffee zu kommen. 

»Du kannst in die Brühe starren, solange du willst, du wirst es 
trotzdem nicht so hinbekommen wie ich«, feixte unsere Sekretärin und 
lehnte sich grinsend in ihrem Stuhl zurück. »Das Geheimnis nehme ich 
mit ins Grab.« 

»Dazu wird es hoffentlich niemals kommen.« 


So sehr ich mich auch bemühte, ich fand keine Erklärung, warum 
Glendas Kaffee schmeckte, als stammte er aus einer anderen Welt, 
während bei meinen kläglichen Versuchen immer ein ungenießbares 
Gebräu herauskam. Wieder einmal ließ mich ihr Zauberhändchen im 
siebten Himmel schweben, und in gewisser Weise war ich auch sehr 
froh, das Geheimnis nicht aufgeklärt zu haben. Glendas besondere 
Gabe war nun einmal Teil unserer Büro-Traditionen, die ich auch nach 
all den Jahren nicht missen wollte. 

Selbst Sir James verließ kurz sein Büro, um zumindest einmal kurz 
den Duft des frischen Kaffees zu genießen. Durch seine 
Magenprobleme musste er selbst auf einen kleinen Schluck verzichten 
und sich allein auf kohlensäurearmes Wasser beschränken. Für mich 
wäre das wohl tödlich gewesen, denn so manches Mal hatte mich das 
schwarze Gebräu davor bewahrt, den Tag mit der Stirn auf der 
Tischplatte zu verbringen. 

»Irgendetwas Neues, Sir?«, fragte ich und erntete ein 
Kopfschütteln. 

»Abgesehen davon, dass ich in einer Stunde zu einer 
Sicherheitskonferenz fahren muss, lässt uns die andere Seite 
glücklicherweise mal etwas Luft zum Atmen. Oder wünschen Sie 
schon, etwas Neues aus Aibon, von Pandora oder Lilith zu hören?« 

»Um Gottes willen, nein.« 

»Sehen Sie, ich auch nicht. Leider sagt mir mein Bauchgefühl, dass 
sich stets umso mehr zusammenbraut, je länger wir auf einen neuen 
Fall warten müssen.« 

»Die Befürchtung habe ich, ehrlich gesagt, auch«, gab ich zu. 

»Gut, Sie finden mich dann wieder im Büro.« 

»Alles klar.« 

Ich sah ihm hinterher, bevor ich langsam zu Glendas Tisch ging 
und mich mit der Tasse in der Hand auf die Kante setzte. Unsere 
Sekretärin sah in ihrem gelben Kleid und den schwarzen Lederstiefeln 
wieder einmal bezaubernd aus. Fast schon zu gut für das Büro, 
weshalb ich sie nach ihren Plänen für die Mittagspause fragte. 

»Das wüsstest du wohl gern«, erwiderte sie mit einem 
hintergründigen Lächeln. 

»Hast du etwa eine Verabredung?« 

»Und wenn?« 

Ich hielt mir eine Hand gegen die linke Brustseite und tat so, als 
würde ich mir mein eigenes Herz herausreißen. »Das würde ich 
wahrscheinlich nicht überleben.« 

Glenda hob beiläufig die Schultern. »Du könntest noch etwas 
daran ändern.« 

»Und wie?« 

Diesmal sah sie mir direkt in die Augen. »Ach komm, das weißt du 


doch.« 

»Luigi?« 

Die Sekretärin lächelte kokett, als hätte sie von Anfang an gewusst, 
dass das Gespräch irgendwann auf dieses Ergebnis hinauslaufen 
würde. Und, um ehrlich zu sein, wirklich überrascht war ich nicht. 
Eher glücklich, dass ich nicht allein mit meinem Hunger auf 
italienisches Essen war. Zwar lag unser Stamm-Italiener seit dem 
Umzug von New Scotland Yard nicht mehr unbedingt um die Ecke, 
aber schöne Gewohnheiten änderte man eben nur ungern. Zumal wir 
als jahrelange Stammgäste und gute Bekannte auch eine gewisse 
Vorzugsbehandlung genossen. 

Ich warf einen sehnsüchtigen Blick nach draußen. In London 
herrschte gerade wahres Kaiserwetter, und dank der vereinzelten 
Wolken war man auch hin und wieder vor den beinahe schon zu sehr 
wärmenden Strahlen der Sonne geschützt. Eine perfekte Gelegenheit, 
um den Tag in einem der vielen Parks der englischen Metropole zu 
verbringen und nicht endlose Stunden im Büro zu hocken. 

»Also dann ... mit oder ohne Suko?«, fragte ich. 

»Es ist Mittagspause. Also natürlich mit.« 

»Okay, dann werde ich ihn mal ...« 

»... fragen?«, fiel mir mein Partner ins Wort, der an der Tür zu 
unserem Büro stand. »Auf mich wird Glenda wohl verzichten müssen. 
Und auf dich auch.« 

»Ein neuer Fall?«, fragte ich enttäuscht, und Glendas 
Gesichtsausdruck verriet mir, dass es ihr nicht anders ging. 

»Nein, Besuch.« 

»Wer kommt?« 

»Niemand, er ist schon da.« 

»Aber es ist doch niemand ins Büro gekommen.« 

Suko hob die Schultern. »Nicht durch die Tür jedenfalls.« 

Ich ahnte schon, auf was die Bemerkung meines Partners 
hinauslief. Er sprach wohl von Teleportation, und da er der Person 
völlig entspannt den Rücken zudrehte, ging ich davon aus, dass uns 
kein Feind einen unangemeldeten Besuch abstattete. 

Suko trat wieder zurück ins Büro, sodass ich einen Blick auf 
meinen Schreibtisch werfen konnte. Jemand hatte meinen Stuhl in 
Beschlag genommen, und diese Person war niemand anderes als 
Myxin, der Magier! 


»Das ist mal eine Überraschung«, stieß ich hervor, während ich 
unseren grünhäutigen Freund aus Atlantis betrachtete. Der kleine 
Magier, der bereits über 10.000 Jahre alt war und wie immer seinen 
langen, braunen Mantel trug, ließ es sich auf meinem Stuhl gut gehen 
und hatte sogar die Lehne nach hinten sinken lassen. Man hätte fast 
meinen können, er hätte sein Refugium bei den Flammenden Steinen 
verlassen, um bei uns zu entspannen und ein wenig zu plauschen. 
Aber so verhielt sich Myxin normalerweise nicht. 

»Ich hoffe eine positive«, antwortete er. 

»Dass du hier bist, auf jeden Fall«, erwiderte ich lächelnd. 
»Andererseits frage ich mich natürlich, ob es ein Besuch mit 
Hintergedanken ist.« 

»Du kennst mich eben zu gut. Oder ihr beide, denn Suko war auch 
nicht besonders erbaut von der Aussicht, dass ich euch mit Problemen 
belästigen könnte.« 

»Das liegt ja leider auf der Hand«, warf ich ein. 

Myxin seufzte. »Das stimmt. Und bevor du fragst - diesmal geht es 
nicht um Atlantis.« 

Seltsamerweise beruhigte mich die Aussicht nicht, selbst wenn ich 
ganz froh darüber war, dass der kleine Magier uns diesmal nicht vor 
einem weiteren Bewohner des untergegangenen Kontinents warnen 
wollte, der dabei war, seine Zeichen in der Gegenwart zu setzen. Mit 
solchen Gestalten hatten wir in der Vergangenheit mehr als genug 
Erfahrungen gemacht, davon konnte auch die Staatsanwältin Purdy 
Prentiss — ebenfalls eine wiedergeborene Atlanterin -, ein Lied singen. 

»Um was geht es dann?« 

»Aibon.« 

Im ersten Moment war ich überrascht, dass ausgerechnet Myxin 
bei uns erschienen war, um uns vor einer Gefahr aus dem Paradies der 
Druiden zu warnen. Normalerweise hätte ich eher mit dem Roten 
Ryan gerechnet, dem Hüter der guten Seite Aibons. Leider aber war 
unser alter Freund und Verbündeter, der mich immer an den 
Charakter des Papageno aus der Oper »Die Zauberflöte erinnerte, seit 
einiger Zeit von einer enormen Schwäche befallen, die ihm wohl auch 
Dimensionsreisen unmöglich machte. Früher war er jedenfalls schon 
einige Male in meiner Welt aufgetaucht, um uns zu warnen oder aus 


brenzligen Situationen zu retten. 

»Du erinnerst dich vielleicht daran, dass wir in früheren Zeiten 
durchaus schon nach Aibon gereist sind«, fuhr Myxin fort und spielte 
damit wohl auf seine Freunde an, Kara und den Eisernen Engel. 
»Damals, als es um Mandra Korabs sieben Dolche ging, haben wir 
euch im Kampf gegen Guywano unterstützt.“ Das mag lange 
zurückliegen, aber auch wenn wir uns anschließend zumeist aus Aibon 
zurückgehalten haben, haben wir immer ein wachsames Auge auf 
diese Welt geworfen.« 

Ich grinste schief. »Irgendwie muss man sich ja auch mit den 
Flammenden Steinen beschäftigen.« 

»Tja, wir können eben nicht den ganzen Tag Schach spielen und 
Cola trinken. Aber im Ernst: dir wird auch nicht entgangen sein, dass 
Aibon nicht erst seit gestern in höchster Gefahr schwebt, und das nicht 
zum ersten Mal.« 

Ich nickte. »Du sprichst von dem Angriff auf das Schattenreich.« 

»So Ist eS.« 

Es lag nicht einmal allzu lange zurück, dass die Dämonenseele des 
Roderick Harper gemeinsam mit neun bösen Geistern - mutmaßlich 
im Auftrag Mandragoros -, die Jenseitswelt des Druidenreiches 
angegriffen und schwer beschädigt hatte.“ Wie ich schon aus früheren 
Abenteuern wusste, war das Schattenreich notwendig für den 
Fortbestand Aibons. Würde es zerstört, würde auch das zweigeteilte 
Reich selbst vergehen. 

Myxin brachte den Stuhl zurück in die normale Position, 
verschränkte die Arme und sah erst Suko, dann mich mit ernster 
Miene an. »Ich bin ganz ehrlich, es sieht nicht gut aus für Aibon. Dass 
Mandragoro nun so viel Einfluss gewonnen und sogar den Hook, den 
eigentlichen Herrscher über das Zwischenreich, getötet hat, ist das 
zentrale Problem. Schon seitdem Luzifer versucht hat, Aibon zu 
erobern, ist es dort immer wieder zu starken Destabilisierungen 
gekommen - an denen übrigens auch der Rote Ryan nicht ganz 
unschuldig ist.« 

»Das stimmt«, gab ich unumwunden zu und dachte dabei an 
Guywanos Vernichtung und zuletzt auch an den Plan, Rog, den 
Elfenblut-Vampir, in eine Falle zu locken und ihn von untoten Druiden 
in der Erde eines alten Friedhofs gefangen halten zu lassen. Dass Ryan 
dabei über Leichen gegangen war und am Ende die letzten 
verbliebenen Mitglieder der Familie Murdock mit nach Aibon 
genommen hatte, war dabei fast nur eine Randerscheinung. Immerhin 
war es ihm nach dem Tod des Hook gelungen, ein Heer böser Geister 
zu vernichten, das das Druidenreich sonst völlig ins Chaos gestürzt 
hätte. * 

»Es ist schon fast paradox, denn Mandragoro ist eigentlich einer 


der wenigen Dämonen mit ehernen Motiven, doch durch ihn hat das 
Böse in Aibon endgültig Einzug gehalten«, fuhr der kleine Magier fort. 
»Erst hat er Rog zurückgeholt und dann ausgerechnet Iovan Raduc 
und Roderick Harper nach Aibon gebracht, die nun versuchen, das 
Schattenreich zu zerstören. Ob im Auftrag des Umwelt-Dämons oder 
nicht, lasse ich mal dahingestellt. Fakt ist aber, dass, sollte das 
Schattenreich zerstört werden, auch Aibon untergeht. Nicht 
auszudenken, was für Folgen das haben könnte.« 

Suko und ich wechselten einen kurzen Blick. »Was für 
Auswirkungen würden das sein?«, fragte diesmal mein Partner. 

»Wenn ich das wüsste. Eines muss euch klar sein: nach der großen 
Schlacht zwischen Luzifers Heerscharen und den Engeln des Himmels 
entstand nicht nur die Hölle, sondern auch Aibon. Eine besondere 
Welt, ein Fegefeuer und damit ein Teil eines interdimensionalen 
Gleichgewichts, das einst vom Seher bewahrt wurde. Er ist nun nicht 
mehr da, um seine schützende Hand über das Druidenreich sowie über 
weitere Dimensionen zu halten. Wie gesagt, ich weiß nicht, was 
passieren wird, aber denkt nur einmal an den Planeten der Magier. Er 
kreiste in einer anderen Dimension um Atlantis, und als er unterging, 
riss er auch Atlantis mit ins Verderben. Nicht weniger befürchte ich 
auch jetzt.« 

Ich schluckte, atmete tief durch und spürte, wie sich auf meinem 
gesamten Körper eine Gänsehaut bildete. Natürlich machte ich mir 
schon längere Zeit um Aibon Sorgen, doch in diesen gewaltigen 
Zusammenhängen hatte ich die Angelegenheit noch nicht betrachtet. 
Da war es schon beruhigend, jemanden wie Myxin an seiner Seite zu 
wissen. 

»Und was können wir dagegen tun?«, ergriff ich wieder das Wort. 
»Sollen wir uns zu dritt auf die Jagd nach Raduc und Harper 
begeben?« 

»Das wäre wohl die einfachste Lösung. Eigentlich hatte ich gehofft, 
auch den Roten Ryan mit ins Boot holen zu können.« 

»Falls er dazu in der Lage ist, uns zu helfen«, gab ich zu bedenken. 

»Ja, falls. Und wie gesagt, es wäre die einfachste Lösung.« 

Ich trat näher an Myxin heran und setzte mich auf die Tischkante. 
»Was willst du uns damit sagen?« 

»Damit will ich sagen, dass, wenn es uns nicht gelingt, diese 
beiden Dämonen zu vernichten und Mandragoro aus Aibon zu 
vertreiben, wir über andere Lösungen nachdenken müssen. Eine 
kontrollierte Katastrophe ist nur noch eine halbe Katastrophe.« 

»Myxin, hör endlich auf, um den heißen Brei herumzureden!« 

»Ich spreche davon, dass wir im Notfall Aibon selbst vernichten 
müssten.« 

Wieder rann mir ein Schauer über den Rücken. Selten hatte ich 


Myxin so ernst erlebt, und ich glaubte nicht, dass er unnötig Panik 
erzeugen wollte. Er wusste genau, wovon er sprach, weshalb ich mir 
sicher war, dass er schon Pläne geschmiedet hatte, um dieses 
gewaltige Vorhaben auch in die Tat umzusetzen. Ich stellte mir gar 
nicht erst die Frage, wie ein derartiges Unterfangen gelingen sollte, 
immerhin wusste ich aber um die Macht unserer atlantischen Freunde. 
Da musste ich nur daran denken, wie es ihnen gelungen war, 
abgesehen von dem Spuk alle Großen Alten und ihre Bereiche der 
Leichenstadt zu vernichten. 

»Dann sieht es wirklich nicht gut aus, oder?«, fragte ich vorsichtig. 

»Nein«, erwiderte Myxin. »Du weißt nicht zufällig, warum Raduc 
ein solches Interesse an dem Schattenreich hat?« 

»Er will alle Seelen von dort befreien, sie unter seine Kontrolle 
bringen und mit ihnen die Herrschaft über Aibon übernehmen. 
Anschließend plant er, die Hölle anzugreifen.« 

Myxin verdrehte die Augen. »Irgendwie bin ich nicht einmal 
überrascht. Von einem wie ihm kann man ja nichts anderes erwarten.« 

»Du kennst ihn also schon länger?« 

»Nicht persönlich, aber mir sind seine Langlebigkeit, seine 
mitunter haarsträubenden Pläne und seine Feindschaft mit der Hölle 
natürlich bereits zu Ohren gekommen. Anscheinend ist ihm wohl nicht 
bewusst, dass er Aibon mit seinem Plan vernichten wird, bevor er 
überhaupt darüber nachgedacht hat, wie genau er die Hölle angreifen 
wollen würde.« 

»Doch, das weiß er. Er glaubt, eine andere Kraft würde eingreifen 
und Aibon vor der Vernichtung retten«, sagte ich. 

»Das hat er dir verraten?«, fragte Myxin überrascht. 

»Er hat mir sogar angeboten, ihm dabei zu helfen, Krieg gegen die 
Hölle zu führen.« 

»Ach? Hat er dir auch verraten, welche andere Kraft das sein 
könnte, die Aibon retten soll?« 

»Nein, und nachdem ich sein Angebot abgelehnt habe, hat er mir 
eröffnet, dass er mit mir noch ein letztes Todessspiel spielen will.« 

»Natürlich ...« 

»Also, Myxin, wie soll es nun weitergehen?«, drängte ich unseren 
alten Freund. 

Der kleine Magier erhob sich aus dem Stuhl und bat uns mit einem 
kurzen Wink, näher an ihn heranzutreten. Ich ahnte bereits, auf was 
diese Aktion hinauslaufen würde, tat ihm aber den Gefallen. Immerhin 
wollte ich sicher genauso sehr wie Suko und Myxin, dass es nicht 
wirklich zum Untergang Aibons kam. Dafür war ich auch bereit, 
einiges aufs Spiel zu setzen. 

»Ich werde uns nach Aibon teleportieren«, erklärte unser 
atlantischer Freund. »Vielleicht gelingt es dem Roten Ryan und mir, 


unsere geistigen Kräfte zu vereinen und Iovan Raduc und Roderick 
Harper ausfindig zu machen, bevor sie weiteren Schaden anrichten 
können. Seid ihr dabei?« 

Ich nickte, Suko ebenso. Bevor es losging, packten wir noch schnell 
unsere Waffen ein. 

»Dann soll es so sein«, rief Myxin und sorgte dafür, dass wir uns 
auflösten. 


Wie oft hatte ich schon erlebt, dass Myxin mich so schnell an einen 
anderen Ort teleportieren konnte, dass ich nur einmal kurz zwinkern 
musste, um mich in einer weit entfernten Dimension wiederzufinden?! 
Meistens war es dabei um Atlantis gegangen, nicht selten in 
Verbindung mit Zeitreisen in die tiefste Vergangenheit. So gut wie nie 
war dabei etwas Außergewöhnliches passiert - bis jetzt! 

Ich hörte den überraschten Schrei des kleinen Magiers, öffnete die 
Augen und schloss sie sofort wieder. Was sich da um mich herum 
abspielte, war ein Spiel aus Farben und Blitzen, das meine 
menschlichen Sinne schon nach wenigen Sekundenbruchteilen völlig 
überforderte. Weitere Schreie drangen an meine Ohren, wobei mir erst 
langsam klar wurde, dass sie von Suko und mir stammten. 

Hatte zuvor noch Myxins linke Hand auf meinem rechten Arm 
geruht, so änderte sich das jetzt. Ich verlor den Kontakt zu meinem 
atlantischen Freund, dessen Schreie immer leiser wurden, während 
mich das Gefühl überkam, in ein unendlich tiefes, dunkles Loch zu 
stürzten. Mitten hinein in die Verdammnis, das Jenseits oder die 
Hölle. 

Verzweifelt schnappte ich nach Luft, und zu meiner Überraschung 
gelang es mir tatsächlich, frischen Sauerstoff in meine Lungen zu 
pumpen. Dass das zwischen den Dimensionen überhaupt möglich war, 
schien mir schwer vorstellbar, weshalb ich die Augen wieder öffnete. 

Zu meiner Überraschung schwebte ich nicht mehr in einem kaum 
zu beschreibenden Zustand zwischen Raum und Zeit, sondern lag auf 
einem grauen Felsbrocken inmitten einer ausgedehnten Geröllwüste. 
So stellte ich mir das paradiesische Reich des Roten Ryan definitiv 
nicht vor, eher schon die dunkle Seite Aibons, auf der seit kurzem 
wieder der Elfenblut-Vampir Rog regierte. 


Wie war es dazu gekommen? Dass sich Myxin geirrt hatte, glaubte 
ich keine Sekunde. Eher schon, dass wir durch eine andere Macht 
umgelenkt und an diesen Ort transportiert worden waren. 

»Suko?%, rief ich den Namen meines Partners. Insgeheim 
befürchtete ich bereits, er wäre durch die mir unbekannten Kräfte 
zwischen den Dimensionen zerrieben worden. 

»Ich bin hier unten.« 

»Wo?« 

»Links von dir.« 

Ich blickte den mehrere Meter hohen Felsbrocken hinab und 
entdeckte tatsächlich den Inspektor, der mir etwas derangiert 
zuwinkte. Abgesehen davon, dass ihm- wie mir auch -, der 
Dimensionssprung noch etwas körperlich zu schaffen machte, war er 
auch von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt. Als ich an mir herabsah, 
erkannte ich, dass es mir nicht anders ergangen war. 

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Suko. 

»Ich schaffe das schon selbst.« 

Tatsächlich hielt ich kurz den Atem an, als ich mich mit den 
Beinen voraus den Felsen hinuntergleiten ließ. Am Ende war es doch 
mein Partner, der mich auffing und so verhinderte, dass ich mir bei 
dem Sturz irgendwie wehtat. 

»Wo ist Myxin?«, fragte ich sofort. 

»Die Frage könnte ich dir stellen. Er ist verschwunden. 
Irgendetwas hat uns wohl während der Teleportation erwischt.« 

»Als hätte jemand gewollt, dass wir von Myxin getrennt werden«, 
vermutete ich. »Wer könnte stark genug sein, so etwas in die Wege zu 
leiten? Raduc? Harper? Rog? Mandragoro?« 

»Wenn du mich fragst, würde ich auf einen der letzten beiden 
tippen.« 

»Ich, ehrlich gesagt, auch.« 

»Und was machen wir jetzt?« Suko wies auf den Felsen. »Hast du 
irgendetwas Interessantes von da oben gesehen?« 

»Ja, dich. Auf die Landschaft habe ich nicht so geachtet.« 

Mein Partner seufzte, woraufhin wir nun gemeinsam den riesigen 
Felsbrocken hinaufstiegen. Zumindest wusste ich schon, dass wir uns 
in einer weitreichenden Gesteinswüste befanden, und dieser Eindruck 
bestätigte sich, als ich mich neben meinem Partner aufrichtete und die 
Umgebung betrachtete. Am Sonnenstand konnten wir uns nicht 
orientieren, denn es gab schlichtweg keine Sonne. In der 
Vergangenheit hatte ich an Aibons Himmel zwar schon einige Male 
eine helle Scheibe ausgemacht, nur war die nie mit dem gewaltigen 
Stern aus unserer Welt vergleichbar gewesen. 

Rechts von unserer Position breitete sich eine rissige, 
ausgetrocknete, ebene und völlig leere Fläche aus, während sich das 


Felsenmeer, von einigen leichten Erhebungen abgesehen, ebenfalls 
konstant bis zum Horizont hinzog. Dort, im durch den Wind 
aufgewirbelten Staub, glaubte ich eine kompakte Masse zu erkennen, 
bei der es sich wohl um einen Wald handelte. Möglicherweise war das 
die Grenze zum Zwischenreich. 

»Tja, jetzt haben wir wohl die Wahl«, fasste ich zusammen. 
»Entweder wir laufen durch eine mörderisch heiße und trockene 
Wüste oder wir gehen in Richtung Zwischenreich und hoffen, uns bis 
zu Ryans Gebiet durchschlagen zu können.« 

»Ich glaube, diese Entscheidung wird uns sehr bald abgenommen 
werden.« 

»Wieso?« 

Suko wies in Richtung der Wüste. Dabei deutete er nicht in 
Richtung des völlig ausgezehrten, pflanzenfreien Bodens, sondern auf 
den graugrünen Himmel, auf dem sich nun eine größere, braune 
Wolke abzeichnete. Eine echte Wolke war es wohl nicht, dafür 
bewegte sie sich zu schnell. Wahrscheinlich handelte es sich eher um 
einen größeren Pulk aus Vögeln. 

»Da kommt unser Empfangskomitee, würde ich sagen«, erklärte 
Suko und zog sowohl die Beretta als auch die Dämonenpeitsche. 

Ich nahm zunächst nur die Pistole in die Hand, obwohl ich mich 
auch mit dem Bumerang zur Wehr setzen konnte, den ich 
glücklicherweise bei mir trug. Nur das Kreuz beließ ich an seiner 
Position auf meiner Brust. Abgesehen von Raduc und Harper würde es 
mir bei den hier hausenden Kreaturen wohl keine große Hilfe sein. 

»Weglaufen ist wohl keine Lösung«, murmelte ich. 

»Und verstecken können wir uns auch nicht. Also bleibt uns nur zu 
hoffen, dass wir mit dieser Meute fertig werden.« 

Das war allerdings die Frage. Der Pulk rückte näher, weshalb ich 
nun deutlicher sah, dass sich dort oben tatsächlich Vögel mit wohl 
braunem Gefieder über den Himmel bewegten. Wie viele es wirklich 
waren, konnte ich nur schätzen, aber zwanzig mit Sicherheit. Ich ging 
davon aus, dass es sich um gefährliche Monstervögel handelte, mit 
denen wir es schon einige Male zu tun bekommen hatten. 

Viel mehr, als die Augen offenzuhalten, blieb uns nicht übrig. 
Selbst wenn es uns gelang, zwischen den Felsen ein Versteck zu 
finden, würde es früher oder später doch zu einem Kampf kommen. 

Langsam aber sicher war das Kreischen der Vögel immer 
deutlicher zu hören. Es handelte sich um große Kreaturen, mit einer 
Spannweite von sicher über sechs Metern, spitzen, überlangen 
Schädeln und wohl sogar Hörnern. Der Pulk verringerte seine 
Flughöhe und fächerte leicht auseinander, als wüssten die Angreifer 
bereits, mit welchen Waffen wir uns gegen sie zur Wehr setzen 
würden. So intelligent schätzte ich die Tiere nicht ein, eher schon 


denjenigen, der sie kontrollierte. Ob diese Person nun Iovan Raduc, 
Rog oder Mandragoro hieß, spielte da keine Rolle. 

Wir warteten ab, bis die ersten Vögel in Schussweite gerieten. Aus 
dieser Entfernung wäre es zwar auch möglich gewesen, sie zu treffen, 
doch ein Fehlschuss hätte unsere Überlebenschancen sofort verringert. 

Als die Distanz nicht einmal mehr fünfzig Meter betrug und der 
gesamte Horizont von den Vögeln mit ihren riesigen Krallen bedeckt 
zu sein schien, übernahm ich das Kommando: »Jetzt!« 

Gemeinsam drückten wir ab und streuten dabei die von uns 
abgefeuerten Kugeln über die gesamte herannahende Meute. Einige 
der Tiere stürzten bereits vernichtet zu Boden, andere taumelten 
verletzt durch die Luft oder stoben zur Seite, um den Geschossen 
irgendwie noch zu entgehen. Und obwohl mindestens fünf Vögel 
unseren Kugelhagel nicht überlebt hatten, stürzten sich nun ihre 
Artgenossen auf uns. 

Ich schrie sogar, als ich die ersten Krallen auf mich zukommen 
sah. Noch einmal drückte ich ab und traf das linke Auge des 
Monstervogels, der krächzend über mich hinwegrauschte. Trotzdem 
tauchte ich ab und versuchte dabei, das leergeschossene Magazin zu 
wechseln, was mir trotz der Hektik auch gelang. 

Mit der Beretta im Anschlag wirbelte ich noch im Liegen herum 
und feuerte erneut auf die zahlreichen Angreifer. Ein Vogelkopf 
zerplatzte durch den Einschlag der Kugeln, ein zweiter wurde zur 
Hälfe zerstört, während sich zwei weitere der geflügelten Kreaturen 
auf mich stürzten. Doch statt mit ihren Schnäbeln nach mir zu hacken, 
streckten sie ihre Klauen nach mir aus. 

Einem der Vögel entging ich mit einem schnellen Sprung, seinem 
Artgenossen dagegen nicht. Die gelben Klauen mit den spitzen Nägeln 
schlossen sich um meine Hüften, ohne mich dabei wirklich zu 
verletzen. Das gab mir die Gelegenheit, die Beretta in die Höhe zu 
reißen und erneut abzudrücken. Insgesamt drei Kugeln jagte ich in 
den Balg der Kreatur und erlebte, wie grünes Blut in mein Gesicht 
spritzte. Das getroffene Tier ließ von mir ab und brach noch auf dem 
Felsen zusammen. 

Was mit Suko geschah, konnte ich in der Hektik nicht erkennen. 
Überall flatterten weitere der Monstervögel herum, zu viele, als dass 
ich sie alle hätte vernichten können. Jedenfalls nicht mit den 
Silberkugeln, denn auch das Ersatzmagazin würde sich irgendwann zu 
Ende neigen. 

Ich schoss dennoch weiter, bis ich plötzlich einen harten Stoß 
gegen den Rücken spürte. Der Schwung ließ mich so unglücklich 
stürzen, dass kurz Sterne vor meinen Augen tanzten. 

Das Untier riss mich in die Höhe, erst fünf, dann zehn und 
schließlich mehr als fünfzig Meter, weshalb ich gar nicht mehr daran 


dachte, mich zu wehren. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre absolut 
tödlich gewesen, das wusste sicher auch der Monstervogel. Dennoch 
ließ er mich nicht fallen und nahm mich stattdessen mit sich, weit 
weg von dem Felsenmeer und von Suko ... 


Der Chinese kämpfte wie ein Löwe gegen die anrückende Meute 
und konnte trotzdem nur hilflos mitansehen, wie sein Partner von 
einem der Vögel in die Höhe gerissen wurde. Kurze Zeit später flog 
das Tier bereits so hoch, dass es nur noch als kleiner Punkt am 
Horizont zu erkennen. 

Er dagegen musste sich weiter der Angriffe der geflügelten 
Kreaturen erwehren. Seine Beretta hatte er längst weggesteckt, 
inzwischen verließ er sich nur noch auf die Dämonenpeitsche. Gerade 
ließ er ihre Riemen wieder gegen den Kopf eines Vogels klatschen, der 
seinen Schnabel bereits zum entscheidenden Biss aufreißen wollte. 
Das Tier stieß einen spitzen Schrei aus und taumelte zur Seite, 
während sich die Magie der Dämonenhaut wie Säure durch sein 
Federkleid brannte. 

Einen zweiten Vogel vernichtete Suko, als der sich gerade wieder 
in die Höhe wuchten wollte. Die drei Riemen strichen über die 
braunen Brustfedern und wühlten sich wie Messer durch den Körper, 
der in mehrere Teile zerbrach, noch bevor er den Boden erreichte. 

Zur Überraschung meines Freundes erfolgte kein weiterer Angriff. 
Die verbliebenen Monstervögel erhoben sich allesamt in die Lüfte, 
gewannen mit kräftigen Flügelschlägen an Höhe und waren schon 
nach wenigen Sekunden selbst für einen geübten Scharfschützen außer 
Reichweite. 

Fluchend rannte Suko den Felsen hinauf, sah Johns Beretta am 
Boden liegen und hielt nach der Kreatur Ausschau, die seinen Partner 
mit sich gerissen hatte. Am Horizont tat sich eine riesige Staubwolke 
auf, womöglich sogar ein Sandsturm, der die letzten Monstervögel 
verschluckte. Wenn John noch lebte, dann war er ein Gefangener der 
dunklen Kräfte dieses Landes. Suko aber blieb allein zurück. 


Ich versuchte vergeblich, zumindest die sich unter mir bietende 
Szenerie zu betrachten und so ein genaueres Bild vom einstigen Reich 
des Druidenfürsten Guywano zu erhalten, das ich aus dieser 
Perspektive noch nicht kannte. Allerdings ging von den Klauen des 
Vogels eine besondere Kraft aus, die mich schon nach kurzer Zeit 
benommen werden ließ. Die gesamte Umgebung verschwamm vor 
meinen Augen, sodass ich nur noch den Luftzug wahrnahm, der durch 
die Flügelschläge des Tiers erzeugt wurde. 

Wie lange ich in diesem seltsamen Dämmerzustand verbrachte, 
wusste ich bald selbst nicht mehr. Zeit spielte für mich keine Rolle, es 
zählte allein die Tatsache, dass ich noch lebte, wenngleich ich nun 
meinen Feinden in die Hände gefallen war. So tief, wie mich der 
Monstervogel in dieses menschenfeindliche Gebiet brachte, würde 
Suko keine Chance haben, mich jemals zu befreien. Ich konnte nur 
hoffen, das Myxin noch lebte und es ihm gelingen würde, mich in 
Sicherheit zu teleportieren. Aber falls ihm das noch möglich war, 
warum hatte er dann nicht schon längst eingegriffen? 

Die Frage blieb zunächst unbeantwortet, ebenso jene, wo ich mich 
gerade befand. Alles drehte sich um mich herum, dennoch spürte ich 
bald, wie die Flügelschläge des Vogels schwächer wurden. Ich ging 
davon aus, dass wir langsam an Höhe verloren, und als ich zahlreiche 
laute Jubelschreie hörte, sah ich mich in meiner Ahnung bestätigt. Die 
Schreie erinnerten mich an die der Fans in einem Fußballstadion, die 
sich über ein Tor ihrer Mannschaft freuten. 

Plötzlich spürte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Der 
Untergrund war mindestens genauso trocken und staubig wie in der 
Felswüste, allerdings glaubte ich angesichts der zahlreichen Stimmen, 
dass ich mich an einem völlig anderen Ort befand. Kurze Zeit später 
ließ der Monstervogel von mir ab, weshalb sich meine Sinne langsam 
wieder klärten. 

Stöhnend wälzte ich mich zur Seite und versuchte sogar noch, 
meine Beretta hochzureißen. Erst bei dieser Gelegenheit stellte ich 
fest, dass sie verschwunden war. Lautes Lachen brandete um mich 
herum auf, und als sich mein Blick langsam weiter klärte, verstand ich 
auch, was mit mir geschehen war. 

Ich befand mich tatsächlich nicht mehr in der Geröllwüste, 


sondern an einem Ort, mit dem ich nun wirklich nicht gerechnet 
hatte. In einer Arena, beinahe schon einem Kolosseum, dessen 
steinerne Zuschauerränge jedoch zumeist unbesetzt waren. Nur direkt 
am Rande des Spielfeldes hielten sich etwa zwanzig bis dreißig Trolle, 
Gnome und Kobolde auf, die mich wie wild anschrien und mir dabei 
auch ihre Vampirzähne zeigten. Sie alle waren Blutsauger, und ich 
war mir sofort sicher, wer dafür verantwortlich war. 

»Willkommen in unserem letzten Todesspiel!«, hörte ich die 
Stimme von Iovan Raduc. 

Erst jetzt entdeckte ich den Vampir, der sich abgetrennt von den 
anderen Kreaturen in einer speziellen Loge aufhielt und wie ein König 
auf seinen mehr als vier Meter hohen Thron saß, der aus Knochen, 
Schädeln und glitzernden Diamanten bestand. 

Er zeigte sich in seinem üblichen Outfit, mit Lederstiefeln, Jeans 
und einer schwarzen Jacke, wobei er darunter ein weißes Shirt trug, 
auf dem sich zahlreiche grüne Blutflecken abzeichneten. Ein Hinweis 
darauf, dass er sich weiterhin von dem Lebenssaft der Aibon- 
Bewohner ernährte. 

»Raduc«, stieß ich wütend hervor und griff nach meinem 
Bumerang. Selbst aus dieser Entfernung wäre diese Waffe in der Lage 
gewesen, dem Vampir den Kopf abzuschlagen. 

Das ließ er jedoch nicht zu. Schlagartig leuchteten mehrere an den 
gemauerten, knapp fünf Meter weit aufragenden Wänden des runden 
Areals angebrachte Kristalle auf. Sie erzeugten eine Art Kraftfeld, das 
mir nicht nur den Bumerang aus der Hand riss, sondern auch dafür 
sorgte, dass die Kette mit dem Kreuz von meinem Hals glitt und durch 
die Luft schwebte, bis meine Waffen einige Meter hinter dem Thron zu 
Boden fielen. 

»Na, na, na«, rief Raduc mir zu und wedelte dabei mit dem 
Zeigefinger, als würde er ein kleines Kind tadeln. »Du wirst doch nicht 
schummeln wollen, nachdem ich dir schon deine Pistole abgenommen 
habe. Ich diktiere hier die Regeln, Sinclair. Entweder du kommst 
damit klar oder du lässt es bleiben. In diesem Fall könntest du auch 
gleich Selbstmord begehen.« 

»Was willst du, verflucht? Wenn du mich töten willst, dann tu es!« 

Normalerweise versuchte ich in einer solchen Situation immer auf 
Zeit zu spielen, in diesem Fall hatte ich mich in meiner Wut 
schlichtweg in der Wortwahl vergriffen. Es war klar, dass ich von nun 
an ein Spielball dieses größenwahnsinnigen Vampirs war, der mich 
nur so lange am Leben halten würde, bis er meiner überdrüssig war. 
So lange musste ich darauf hoffen, dass meine Freunde irgendwie 
einen Weg fanden, mich zu finden und zu retten. 

»Ach, Sinclair, du kennst mich doch. Wo bliebe denn da der Spaß? 
Wenn ich nicht meine kleinen Spiele hätte, hätte ich in den 


vergangenen zweitausend Jahren längst den Verstand verloren. Hast 
du überhaupt eine Ahnung, wie es sich anfühlt, derart lange über das 
Antlitz unserer hübschen Erde zu wandeln und dabei schon tausend 
Tode gestorben zu sein? Das ist mehr, als ein Mensch je ertragen 
könnte, und für mich fühlt es sich nicht anders an. Andere Vampire 
sind glücklich damit, Blut zu trinken, ich dagegen ernähre mich von 
der Angst meiner Opfer und von dem Spaß, den ich daran habe, sie 
leiden zu lassen ... wenn sie wissen, dass sich die Schlinge um ihren 
Hals immer enger zieht und sie keine Chance mehr zur Flucht haben, 
so sehr sie ihrem Schicksal auch zu entrinnen versuchen ...« 

»Ich habe verstanden«, unterbrach ich den Vampir, der sich immer 
mehr in Rage geredet hatte. 

Raduc funkelte mich böse an. »Ja, da bin ich mir sicher, Sinclair«, 
erwiderte er, bevor er geradezu milde lächelte. »Natürlich wirst du 
wieder auf Zeit spielen und hoffen, dass dein Freund Suko oder dieser 
grünhäutige Wicht auftauchen, um dich zu retten. Mandragoro hat 
dafür gesorgt, dass ihr bei eurem Dimensionssprung getrennt wurdet, 
und anschließend hat er mir mitgeteilt, wo ich euch finden kann. Also, 
soweit ich weiß, lebt zumindest dein Partner noch, aber glaube nicht, 
dass er dich jemals hier finden wird.« 

Wenn du weiter so viel redest, werden sie das bestimmt, dachte ich mit 
einem bösen, geistigen Grinsen. »Und was soll das nun genau für ein 
Todesspiel sein?«, fragte ich ihn stattdessen. »Beim letzten Mal hast du 
versucht, meinen Körper zu übernehmen und selbst Sohn des Lichts zu 
werden.« 

»Das kannst du vergessen. Ich gebe zu, diesmal ist mein Spiel nicht 
ganz so ausgeklügelt wie damals in London - oder in Schottland, als 
ich dir meinen Leibwächter und eine ganze Meute an Vampiren auf 
den Hals hetzte.“* Diesmal werde ich mit meinen neuen Freunden 
genüsslich dabei zusehen, wie ein Gegner nach dem anderen gegen 
dich antritt, bis nur noch ein blutiger Klumpen von dir übrig ist.« 

»Das ist dein Plan?« 

»So ist es«, sagte er, griff neben den Thron und hielt ein Schwert 
und ein Messer in die Höhe, welche er kurz darauf in meine Richtung 
schleuderte. »Und weil ich kein Unmensch bin, lasse ich dir sogar eine 
kleine Chance. Also dann, mögen die Spiele beginnen!« 

Raducs Worte wirkten wie ein Zauberspruch, denn nun öffnete 
sich unter ihm ein Holztor, das mir bisher noch gar nicht aufgefallen 
war. Aus der Dunkelheit schälte sich ein grässliches Monstrum 
hervor - mein erster Gegner in diesem Todesspiel ... 


Es war schon ein seltsames Gefühl, sich völlig allein durch ein 
leeres, lebensfeindliches Gebiet zu bewegen. Noch schwerer wurde es, 
wenn man sich wünschte, seinen besten Freund vor einem 
ungewissen, womöglich sogar tödlichen Schicksal bewahren, 
tatsächlich aber nichts, wirklich gar nichts für ihn tun zu können. Das 
war Folter. 

Genau so erging es Suko in diesen Momenten. Zunächst hatte er 
nur minutenlang auf dem Felsen gestanden und überlegt, was er tun 
sollte. Durch die endlose Wüste und mitten hinein in einen Sand- oder 
Staubsturm zu laufen oder stattdessen Richtung Zwischenreich zu 
gehen, in der Hoffnung, sich bis zum Roten Ryan durchzuschlagen, 
um dort Hilfe zu holen? Beides hörte sich mehr oder weniger 
aussichtslos an, und obwohl ihm seine Entscheidung das Gefühl gab, 
John im Stich gelassen zu haben, entschied er sich für die zweite 
Option. 

Insgeheim wusste er, dass John sich an seiner Stelle nicht anders 
entschieden hätte. Es war niemandem geholfen, wenn er tagelang 
durch die Wüste wanderte und schließlich kraftlos zusammenbrach. Er 
musste jemanden finden, der ihn bei der Suche nach seinem Partner 
unterstützte, denn allein war dieses Unterfangen aussichtslos. 

Die Zeit verstrich, während der Horizont und damit das dunkle 
Gebilde langsam näher rückte. Es handelte sich wohl tatsächlich um 
einen Wald, eine grüne Wand, die scheinbar ansatzlos in dieses 
Felsenmeer überging. Ganz so, als handele es sich bei diesem Gebiet 
um eine tote Zone, in der jede Pflanze zu Staub zerfiel, wenn sie nur 
ein Blatt nach ihr ausstreckte. 

So erging es Suko glücklicherweise nicht, allerdings fühlte er sich 
nach einiger Zeit auch wie eine ausgedorrte Pflanze. Keiner von ihnen 
hatte mit einer derartigen Situation gerechnet, anderenfalls hätte er 
im Büro mehrere Liter Wasser getrunken und keinen Tee. Er trug auch 
nicht ein Gramm Proviant bei sich, und auf Beeren, Äpfel oder 
zumindest einen Bachlauf musste er gar nicht hoffen. Zumindest 
versuchte er, die kleinen Anhöhen zu umgehen und sich stets im 
Schatten der größeren Felsbrocken zu bewegen, um möglichst wenig 
zu schwitzen. Aber selbst auf diese Weise würde er sicher nicht Tage 
überleben können. 


Nach einer halben Stunde fiel ihm das Atmen bereits deutlich 
schwerer. Der Staub sammelte sich wohl langsam in seinen Lungen, 
weshalb er sich das Shirt über die Nase zog und hoffte, so den meisten 
der Kleinstpartikel zu entgehen. 

Er war inzwischen so in Gedanken versunken, dass er das leise 
Kratzen und Schaben zunächst gar nicht bemerkte. Erst als er aus den 
Augenwinkeln einen Schatten hinter einen Felsen huschen sah, 
verharrte er auf der Stelle und zog sein Shirt wieder herunter. Seine 
Peitsche hielt er noch immer in der Hand, da er bereits geahnt hatte, 
dass die Wüste nicht so tot war, wie sie den Anschein machte. 

Leises Geflüster ließ ihn zusammenzucken, weshalb er nun auch 
die Beretta aus dem Gürtel zog. Viele Kugeln steckten nicht mehr im 
Magazin, aber jede von ihnen konnte überlebenswichtig sein. 

Wieder sah er eine kleine Gestalt durch eine Lücke zwischen den 
Gesteinsbrocken huschen, und auch hinter ihm glaubte er, etwas 
gehört zu haben. Eine Gruppe von Wesen schien ihn einzukreisen, wie 
ein Reh, dass Jägern in die Falle gelaufen war. 

Schließlich verharrte er einfach auf der Stelle und wartete ab, was 
geschah. In diesen Momenten kam ihm wieder die harte Schule der 
Shaolin zugute, die ihn gelehrt hatte, seine Atmung zu verlangsamen, 
in sich zu gehen und in dieser tiefenentspannten Position auf jedes 
noch so leise Geräusch zu achten. So vernahm er erneut ein Flüstern 
und erkannte zu seiner linken eine Silhouette im Schatten eines 
Felsens. 

Ohne Vorwarnung wirbelte er herum, schoss in die Richtung des 
Geschöpfs und traf. Die Kreatur stieß nicht einmal einen Schrei aus, 
als sie zu einer Staubwolke zerplatzte und ihre Waffe, eine Art Speer, 
zur Seite kippte. 

Durch den Tod des Wesens wurden seine Artgenossen derart in 
Rage gebracht, dass sie jegliche Vorsicht fallen ließen und Suko offen 
gegenübertraten, um ihn mit ihren Speeren zu attackieren. Eine der 
Kreaturen schlich über den Fels heran, eine andere richtete sich aus 
dem Staub auf, in dem sie sich bisher verborgen gehalten hatte. Es 
waren Geschöpfe von der Größe eines Kleinkindes, Knochengestalten, 
die nur von einer dünnen Haut überzogen waren und sich auch durch 
ein gebogenes Horn an der Stirn von menschlichen Skeletten 
unterschieden. 

Suko ließ sie gar nicht dazu kommen, ihre Speere einzusetzen. 
Wieder legte er blitzschnell auf sie an, vernichtete die Kreatur auf dem 
Felsen mit einem gezielten Schuss und feuerte auch auf ihren direkt 
auf ihn zulaufenden Artgenossen. Die Silberkugel drang in die Stirn 
des Wesens, ließ den hässlichen Schädel zerplatzen und sorgte dafür, 
dass sich die Knochen innerhalb von Sekundenbruchteilen zu Staub 
verwandelten ... 


nur um sich mindestens ebenso schnell wieder 
Zisaminenzuselzen. Suko schluckte, als er sah, wie sich aus den 
entstandenen Staubfahnen erneut diese kleinen, gefährlichen 
Geschöpfe zusammensetzten. Offenbar handelte es sich um Geister, 
die sich auf diese Art manifestierten und deshalb nicht zu vernichten 
waren. 

So sah er sich erneut mit drei dieser an Pygmäen erinnernden 
Wesen konfrontiert, die sich flüsternd unterhielten und ihn langsam 
mit ihren ausgestreckten Speeren in die Zange nahmen. Er wusste 
nicht, ob er noch genug Kugeln hatte, um ihre Körper noch einmal zu 
zerstören. Und selbst wenn, hätte ihm das nur eine Galgenfrist 
verschafft. 

Die kleinen Kreaturen rissen bereits ihre Speere zum Angriff hoch, 
als zwei von ihnen von einer grünen Feuerkugel getroffen und 
blitzschnell von den Flammen verzehrt wurden. Diesmal setzten sich 
die Körper nicht mehr zusammen, was ihren Artgenossen derart in 
Panik versetzte, dass er unter wildem Geschrei die Flucht ergriff. 

Sukos Lebensretter machte keine Anstalten, sie zu verfolgen. Fast 
tiefenentspannt, erschien eine kleine Gestalt, die aber dennoch 
deutlich größer erschien als die Pygmäen. Myxin! 


»Diese hinterlistigen kleinen Wichte können einem ganz schön an 
den Nerven zehren, nicht wahr?«, sagte Myxin und winkte Suko mit 
einem schiefen Grinsen zu. 

»Da sagst du was. Gut, dass dir nichts passiert ist.« Suko trat auf 
seinen atlantischen Freund zu und schlug ihm lachend auf die 
Schulter. Der kleine Magier wirkten mindestens ebenso erleichtert wie 
er, dass sie sich endlich wiedergefunden hatten und noch nach am 
Leben waren. »Wo ist John?«, fragte er. 

Die Frage hatte der Inspektor schon erwartet. Seine Miene 
verfinsterte sich deutlich, als er von dem Angriff der Monstervögel 
berichtete, der zu Johns Entführung geführt hatte. 

»Wenn sie ihn nicht getötet haben, wollen sie etwas von ihm«, 
fasste Myxin zusammen. »Ich schätze, dafür ist dieselbe Kraft 
verantwortlich, die unseren Dimensionssprung blockiert und mich von 
euch beiden getrennt hat.« 


»Iovan Raduc. Obwohl ich nicht glaube, dass er Teleportationen 
blockieren kann.« 

»Dann Mandragoro. Es spielt auch keine Rolle, ich kann mich nicht 
zu John teleportieren und ihn befreien, denn etwas blockiert noch 
immer meine Fähigkeiten. Ich kann weder zu John noch Aibon wieder 
verlassen.« 

Suko blickte missmutig in Richtung des Zwischenreiches. »So 
etwas habe ich bereits befürchtet. Oder Schlimmeres.« 

»Ach, da muss schon mehr passieren, um mich kleinzukriegen. 
Nicht einmal Asmodina, Magico oder Lykaon haben das geschafft.« 

»Was ist eigentlich mit Kara, dem Eisernen Engel, und mit 
Sedonia? Können sie nicht eingreifen und uns unterstützen?« 

»Sie warten darauf, dass ich mich mit ihnen in Verbindung setze, 
sobald ich etwas Neues erfahren habe. Im Moment ist das 
zugegebenermaßen ein wenig schwierig. Ich würde jedenfalls nicht 
darauf setzen, dass sie allzu bald hier auftauchen, zumal sie sicher 
ähnliche Probleme haben wie wir.« 

»Und was hast du jetzt vor?« 

»Dasselbe wie du - in Richtung des Waldes wandern.« 

»Na dann ...« 

Abgesehen davon, dass von diesen Staubgeistern nun wohl keine 
Gefahr mehr drohte, hatte sich die Situation durch Myxins Auftauchen 
nicht wesentlich verändert. Der kleine Magier würde wohl kaum einen 
fliegenden Teppich aus seinem Mantel ziehen, mit dem sie in 
Windeseile in Richtung des riesigen Waldgebietes fliegen konnten. So 
blieb ihnen nichts anderes übrig als die schier endlose Wanderung 
fortzusetzen. 

Als der Atlanter sah, wie sich Suko den Schweiß von der Stirn 
wischte, lächelte er wissend und zog nun doch etwas aus seinem 
Mantel hervor. Es war eine Wasserflasche, die er ohne Umschweife an 
den Inspektor weitergab. »Meine Haut ist schon lange vertrocknet, 
aber deine soll noch ein wenig straff bleiben.« 

»Danke«, erwiderte Suko, nahm einen kräftigen Schluck und sparte 
sich das restliche Wasser für den sicher noch langen Weg auf. »Was 
hast du noch so alles in deinem Mantel stecken?« 

»Keine Frösche jedenfalls. Und nichts, was uns schneller 
voranbringen würde.« 

»Schade.« 

Die Zeit verstrich, in der sie manchmal nebeneinander, manchmal 
hintereinander zwischen den Felsen hindurchschlichen. Suko ließ 
dabei seine Umgebung niemals aus den Augen, denn spätestens nach 
dem Angriff der Pygmäen wusste er definitiv, dass die Geröllwüste 
nicht wirklich tot war. Das Leben fand auch hier einen Weg, sich 
festzusetzen, selbst wenn es nur schwarzmagischer Natur war. 


Je näher sie dem Wall aus Bäumen kamen, desto bizarrer wirkte 
das aus Urwaldriesen, Tannen und zusammengewachsenen Büschen 
bestehende Gebilde. Nicht nur, dass es den Anschein machte, als 
würde es von einer unsichtbaren Wand zurückgehalten werden, die 
Pflanzen waren auch derart ineinander verwachsen, dass ein 
Durchkommen fast unmöglich schien. Ein wenig erinnerte ihn der 
Anblick an Berichte aus dem Mittelalter, wonach Bäume und Büsche 
absichtlich so angepflanzt und ineinander verkettet wurden, dass ein 
natürlicher Schutzwall entstand. Sozusagen ein billiger und ebenso 
nützlicher Ersatz für eine Grenzmauer. 

Entweder es handelte sich um ein Erbe des Hook oder - was Suko 
noch stärker vermutete -, um das Werk des Dämons Mandragoro, der 
nun über das Zwischenreich herrschte. Sicherlich war dort nichts 
mehr, wie es vorher gewesen war, und es stellte sich schon die Frage, 
ob es überhaupt noch eine neutralisierende Funktion einnahm. 

»Ich kann ihn spüren«, meldete sich Myxin unvermittelt zu Wort. 

»Wen? Mandragoro?« 

»Ja. Seine Kraft ist förmlich fassbar. Es würde mich nicht 
überraschen, wenn er sich uns sogar persönlich zeigt.« 

»Dann werden wir wohl sprichwörtlich gegen eine Wand rennen. 
Oder glaubst du, du könntest ihn zurückschlagen?« 

»Vielleicht, nur weiß ich nicht, ob wir es darauf ankommen lassen 
sollten. Mit Kara und dem Eisernen Engel wäre es womöglich kein so 
großes Problem, aber es konnte ja niemand ahnen, dass sich alles 
derart entwickelt.« 

Inzwischen waren sie dem Wald bereits auf wenige hundert Meter 
nahegekommen. Die Felsen wurden immer kleiner und liefen 
schließlich in einem ausgedehnten Kiesbett aus, sodass sie nun durch 
den prallen Schein des grün-grauen Himmels laufen mussten. Es war 
mindestens so heiß wie in einer irdischen Wüste, zudem mussten sie 
nun befürchten, erneut zur Zielscheibe der hier hausenden Geschöpfe 
zu werden. 

Als sie sich den Bäumen immer mehr näherten, kam langsam 
Bewegung in das Pflanzengeflecht. In den folgenden Minuten geschah 
etwas, mit dem Suko schon länger gerechnet hatte. Die Äste, Zweige, 
Stämme und Wurzeln verformten sich, zogen sich unnatürlich in die 
Länge und schlangen sich noch weiter ineinander, sodass sich aus der 
grünen Wand nach und nach ein klares Gebilde hervorschälte. Es war 
das Antlitz eines alterslosen Mannes, mit dem sich ein bestimmtes 
Wesen gerne jenen präsentierte, die ihm gegenübertraten: 
Mandragoro! 


Noch immer war ich unbewaffnet, als das gut drei Meter große 
Monstrum aus der Dunkelheit trat. Ich sah mich mit einem Wesen mit 
wulstigem Körperbau konfrontiert, das zwar die äußerlichen 
Merkmale eines Menschen aufwies, jedoch von Kopf bis Fuß mit 
einem dichten, braunen Fell bedeckt war. Teile des Körpers waren in 
Lumpen gehüllt, besonders die Hüfte, aber auch das wohl nicht mehr 
existierende linke Auge. Das verlieh dem Wesen mit dem breiten Maul 
und der spitz herausragenden Nase ein noch hinterlistigeres Aussehen, 
zu dem auch der Krummdolch passte, mit dem es unentwegt hantierte. 
Eine viel zu kleine Waffe für dieses massige Geschöpf, bei dem es sich 
wohl um einen Troll handelte. Nur ganz sicher kein so nettes Wesen, 
wie ich es vor nicht allzu langer Zeit auf der Insel vor der Küste 
Aibons erlebt hatte. 

»Sag »Hallo« zu Moran«, rief Iovan Raduc mir amüsiert zu. »Er 
sagte mir, du hättest in der Vergangenheit schon einige seiner Brüder 
vernichtet. Übrigens finden sich in seiner weiteren Verwandtschaft 
noch einige Vampire, mit denen ich nichts zu tun habe, die ebenfalls 
als Zuschauer mit dabei sind.« 

Mir war durchaus bekannt, dass es in Aibon tatsächlich auch 
Vampir-Trolle gab.“ Allerdings brachte mich die Erinnerung daran im 
Moment auch nicht weiter. Was zählte, war, dass dieses Monstrum 
mich töten wollte. Und auch wenn ich es hasste, von Raduc zu einer 
Spielfigur degradiert zu werden, blieb mir nichts anderes übrig, als zu 
den von ihm in die Arena geschleuderten Waffen zu laufen und sie an 
mich zu nehmen. 

Meine Reaktion amüsierte den Blutsauger natürlich. »Also doch, 
Sinclair. Akzeptierst du meine Spielregeln?« 

»Fahr zur Hölle«, zischte ich. 

»Das habe ich vor - allerdings erst später.« 

Etwa zehn Meter vor dem buckligen Troll blieb ich stehen und 
belauerte das Wesen. Aus dem halb offenstehenden Maul mit den 
offenbar spitz gefeilten Zähnen tropfte Geifer, während in seinen 
Augen eine Mischung aus Mordlust und Rachedurst schimmerte. Ob 
ich wirklich schon einige seiner Brüder getötet hatte, spielte 
letztendlich keine Rolle. Ich musste ihn töten, wollte ich mir noch 
etwas Zeit erkaufen. 


Der Troll stieß einen unterdrückten Schrei aus und schleuderte 
seinen Dolch ansatzlos in meine Richtung. Dabei reagierte er derart 
schnell, dass ich kaum zu einer Reaktion fähig war. Mir gelang es 
lediglich, das Schwert in die Höhe zu reißen, was sich als 
lebensrettend erwies. Die Spitze des Dolches prallte gegen die breite 
Klinge meiner Waffe und trieb mich einen Schritt weit zurück. 

Moran stieß ein kehliges Knurren aus und zog einen weiteren 
Dolch hervor. Wie viele derartige Waffen in den Tiefen seiner Lampen 
steckten, wollte ich gar nicht erst herausfinden. Je länger der Kampf 
dauerte, desto schlechter stünden meine Chancen. Deshalb huschte ich 
näher an den Troll heran, in der Hoffnung, ihn mit einem gezielten 
Stich zu verletzen. 

Wieder reagierte die Aibon-Kreatur schneller als ich es ihr 
zugetraut hätte. Ich hatte das Schwert bereits zum Schlag 
hochgerissen, als eine der wulstigen Pranken auf mich zu schoss und 
sich die dicken Finger wie Stahlklammern um meine Arme und die 
Klinge schlossen. Der Troll stöhnte dabei auf, denn je fester er 
zudrückte, desto tiefer wühlte sich das scharfe Metall in seine Hand. 

Warmes Blut lief über meine Arme. Ich schrie ebenfalls vor 
Schmerz und versuchte, den Griff des Schwertes loszulassen. Der Troll 
lockerte die Umklammerung leicht, was mir die Gelegenheit gab, mich 
fallen zu lassen und noch auf dem Boden liegend das Messer aus dem 
Gürtel zu ziehen. 

Bevor ich dazu kam, es einzusetzen, schrie Moran wütend auf und 
rammte seinen Dolch in meine Richtung. Diesmal reagierte er zu 
langsam, sodass die Klinge nicht in meine Brust fuhr, sondern in den 
trockenen Boden. Blitzschnell schoss ich in die Höhe, sah plötzlich die 
riesenhafte Fratze des Trolls vor mir und damit auch das Auge. 

Er hatte sich so tief nach unten gebeugt, dass er meinem gezielten 
Stich nicht entgehen konnte. Mit einem seltsamen Knall wühlte sich 
die Klinge in sein rechtes Auge, woraufhin mir erneut warmes Blut 
entgegenschoss. Der Troll stieß ein hündisches Jaulen aus, ließ mein 
Schwert los und presste sich beide Hände auf das Gesicht. Wenn er 
sein linkes Auge bereits verloren hatte, musste er jetzt blind sein. 

Obwohl er zu meinem Todfeind geworden war, empfand ich für 
das jammernde Geschöpf Mitleid. Es wankte durch die Arena, ächzte 
und stöhnte und interessierte sich überhaupt nicht mehr für mich. 

»Du wirst ihn schon töten müssen, wenn du weiterleben willst«, 
rief Iovan Raduc mir zu. 

»Ich ...«, setzte ich zu einer Erwiderung an, während ich mich zu 
dem Vampir umdrehte. Als ich in die Mündung seines Revolvers 
starrte, wusste ich, dass es völlig sinnlos war, mit ihm zu reden. Er 
hätte mich auf der Stelle töten können, aber das wäre ihm viel zu 
einfach gewesen. Er wollte mich leiden sehen, selbst wenn es nur 


darum ging, ein schwer verletztes, wehrloses Geschöpf zu töten. 

»Entweder er oder du. Willst du wirklich schon sterben?« 

Ich tat ihm nicht den Gefallen, darauf zu antworten. Dass ich nach 
meinem Schwert griff, es anhob und langsam auf Moran zuging, 
sprach auch so Bände. Mir blieb nichts anderes übrig, als es zu Ende 
zu bringen, wollte ich meinen Freunden noch etwas Zeit erkaufen. 
Bisher war es ihnen - und in anderen Situationen auch mir selbst -, 
immer gelungen, eine derart brenzlige und schier aussichtslose Lage 
noch zum Guten zu wenden. Darauf setzte ich auch diesmal, weshalb 
ich auf keinen Fall aufgeben durfte. Selbst wenn das bedeutete, den 
Troll zu töten. 

Moran musste gemerkt haben, dass ich wieder näher kam. Er 
konnte mich nicht mehr sehen, aber zumindest riechen. Sein wütendes 
Knurren sagte mir, dass er immer noch bereit war, mich zu töten, 
sollte sich ihm die Gelegenheit dazu bieten. Mit lauten Schreien 
versuchte er, nach mir zu greifen oder mir mit einem Schlag den 
Schädel zu zertrümmern. 

Mehrmals war ich gezwungen, ihm auszuweichen, bis seine 
Bewegungen mehr und mehr erlahmten. Der hohe Blutverlust ging 
auch an einem Wesen wie ihm nicht spurlos vorbei. Er wurde langsam 
apathisch, knurrte jedoch weiterhin wie ein wildes Tier. 

Meine Hände zitterten, als ich das Schwert anhob und ansatzlos 
auf ihn zu stürmte. Diesmal wehrte sich der Troll nicht, als ich die 
Klinge mit aller Kraft in seine linke Brustseite stieß. Ein Ächzen drang 
aus seinem weit aufgerissenen Maul, dann kippte er nach hinten und 
krachte rücklings zu Boden. Ein Zittern durchlief seinen Körper, wohl 
die letzte Bewegung in seinem Leben. Da er sich anschließend nicht 
mehr rührte, ging ich davon aus, dass Moran tot war. 

»Nicht übek«, rief Raduc zufrieden. »Allerdings gebe ich zu, dass 
ich in dem Duell auch auf dich gewettet hätte. Moran mag zwar eine 
recht imposante Erscheinung gewesen sein, aber letztendlich viel zu 
träge, um es mit dir aufzunehmen. Dein nächster Gegner wird das 
Spiel auf ein anderes Level heben.« 

»Halt endlich die Klappe«, schrie ich ihm zu, natürlich ohne etwas 
gegen ihn unternehmen zu können. 

»Du wirst sie mir schon stopfen müssen. Ich fürchte jedoch, dazu 
wird es nicht kommen.« 

Zu gerne wäre ich auf die Tribüne gesprungen und hätte ihm den 
Kopf vom Hals geschlagen. Stattdessen lehnte sich Raduc weiterhin 
gemütlich in seinem Thron zurück, klatschte grinsend in die Hände 
und feuerte damit auch das Publikum an, das in den vergangenen 
Minuten deutlich stiller geworden war. Jetzt brandete wieder Jubel 
auf, denn die Vampire hofften wohl, dass ich den nächsten Kampf 
nicht überleben würde. 


Das Tor stand weiterhin offen, weshalb mein nächster Gegner 
ungehindert in die Arena schreiten konnte. Oder kriechen, denn das 
Geschöpf, dass sich mir nun stellte, war eine dreiköpfige 
Monsterschlange ... 


»Mandragoro«, stieß Suko hervor, wobei er nicht wusste, welche 
Emotionen genau er dem Umwelt-Dämon gegenüber empfinden sollte. 
Er wusste ja nicht einmal genau, ob er wirklich hinter dem Umstand 
steckte, dass Myxins Dimensionssprung gestört worden und John den 
Monstervögeln in die Hände gefallen war. Und noch weniger verstand 
er, was Mandragoro damit bezweckte, die Herrschaft über das 
Zwischenreich zu übernehmen und Rog zur Rückkehr nach Aibon zu 
verhelfen. Zumindest erlebte er jetzt endgültig, dass er durch das Gift 
des Hook nicht vernichtet worden war, wie es nach seinem Kampf 
gegen den Monster-Troll kurz den Anschein gehabt hatte. 

»Ja, Suko, du kennst mich«, erklang Mandragoros stets so neutrale 
Stimme, aus der sich so gut wie keine Emotionen ableiten ließen. Der 
Charakter des Umwelt-Dämons war auch nicht mit normalen 
Maßstäben einzuschätzen, allerdings kannte er ihn als jemanden, der 
durchaus auch menschliches Leben zu schätzen wusste und nicht 
wollte, dass seine Diener sinn- und wahllos mordeten. 

So war Suko in der Vergangenheit schon einige Male Zeuge 
geworden, wie Mandragoro seine Helfer eigens vernichtet hatte, wenn 
sie außer Kontrolle geraten waren. Jetzt schien er wie ausgewechselt 
zu sein, jedenfalls erinnerte er sich nicht daran, bei ihm jemals 
irgendwelche Herrschaftsambitionen erlebt zu haben. Er war niemand, 
der sich für die Höllenhierarchie interessierte oder für die Pläne 
größerer Dämonen, wenn man einmal von seiner Konfrontation mit 
Lupina, der Königin der Wölfe, absah. Und das lag gefühlt eine halbe 
Ewigkeit zurück. 

»Ich dachte zumindest, dich zu kennen«, erwiderte der Inspektor. 
»Du warst einer der wenigen Dämonen, dessen Motive ich zumindest 
einigermaßen nachvollziehen konnte. Du gibst der Natur eine Stimme, 
versuchst, die Umwelt zu schützen und die Menschen daran zu 
hindern, ihr Schaden zuzufügen. Oft magst du damit zu weit gegangen 
sein, aber letztendlich hast du alles mit einem höheren Ziel getan.« 


»So ist es auch diesmal.« 

Suko schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nie als jemandem erlebt, 
dem es darum geht, über andere zu herrschen. Trotzdem bist du jetzt 
zum Herrscher des Zwischenreiches geworden und hast sogar Rog aus 
seinem Grab geholt und zu deinem Verbündeten gemacht.« 

Suko musste aufpassen, sich angesichts von dem ungeklärten 
Schicksal seines Partners nicht in Rage zu reden. Normalerweise 
behielt er wie kein anderer die Contenance, doch auch er war 
irgendwann mit seinen Nerven am Ende. Das schien auch Myxin zu 
spüren, der eine Hand auf seinen rechten Arm legte und an seine Seite 
trat. 

»Ich habe nur in gutem Glauben gehandelt. In dem Glauben, Aibon 
noch retten zu können«, erwiderte der Umwelt-Dämon. 

»Das ist doch ...« 

Myxin schüttelte den Kopf und bedeutete Suko, jetzt zu schweigen. 
Mehrmals atmete der Inspektor tief ein und aus, erst da wurde ihm 
klar, dass er es der Vernunft des kleinen Magiers verdankte, nicht 
ausfallend geworden zu sein. 

So ergriff Myxin nun selbst das Wort. »Wie kommt es überhaupt, 
dass du dich derart für Aibon interessierst?«, fragte er. 

»Aibon hatte für mich schon immer eine große Bedeutung. Mehr 
müsst ihr nicht wissen.« 

»Gut, gut. Es geht uns auch nicht darum, deine Herkunft 
aufzuklären, Mandragoro. Auch uns liegt sehr viel daran, Aibon zu 
retten, und genau deshalb wollte ich John Sinclair und Suko zum 
Roten Ryan teleportieren. Leider hat während der Teleportation eine 
andere Macht eingegriffen und uns getrennt. Das hatte zur Folge, dass 
John von Monstervögeln entführt wurde und wir nicht wissen, was 
mit ihm geschehen ist. Das ist auch der Grund, warum Suko so wütend 
ist.« 

»Er lebt«, erwiderte der Umwelt-Dämon lediglich, erneut ohne 
jegliche Emotion. »Noch.« 

»Noch?«, stieß Suko hervor. 

»Er befindet sich in den Händen meines neuen Verbündeten, Iovan 
Raduc. Was mit ihm geschieht, liegt nicht in meinen Händen. Andere 
Dinge sind im Moment wichtiger.« 

»Ich ...«, setzte der Chinese erneut an, bevor er erneut von Myxin 
zurückgehalten wurde. Diesmal ließ er jedoch nicht locker. »Ich kann 
einfach nicht fassen, das aus deinem Mund zu hören. Wie oft sind wir 
dir in der Vergangenheit auf Augenhöhe gegenübergetreten und haben 
sogar Verständnis für deine Handlungen aufgebracht. Nie haben wir 
versucht, dich zu vernichten, weil wir wissen, dass du wichtig für die 
Natur unserer Welt bist.« Suko hielt kurz inne. 

»Und selbst, wenn dir das nichts bedeutet, muss dir klar sein, was 


Johns Tod zur Folge hätte. Alle Dämonen der Hölle würden sich auf 
die Menschen stürzen, und niemand könnte sie aufhalten. Ist es 
wirklich das, was du willst? Bist du so tief gesunken, dass du John 
einem wahnsinnigen Vampir überlässt, der plant, die Herrschaft über 
Aibon zu übernehmen und die Hölle zu vernichten? Langsam frage ich 
mich, ob du wirklich Mandragoro bist oder nur eine billige Imitation, 
die ...« 

»Du hast überhaupt nichts verstanden. Ich muss mich nicht vor dir 
rechtfertigen, Suko. Eines sage ich euch: wenn ihr es auf eine direkte 
Konfrontation ankommen lasst, werdet ihr verlieren -— auf die eine 
oder andere Weise. Ich werde es jedenfalls nicht zulassen, dass ihr 
mein Zwischenreich betretet.« 

Mit diesen Worten begann sich das Gesicht des Umwelt-Dämons 
aufzulösen. Wurzeln, Äste und Zweige kehrten an ihren angestammten 
Platz zurück, wobei die Pflanzen weiterhin ein schier 
undurchdringliches Hindernis bildeten. Mandragoro mochte sich 
zurückgezogen haben, doch seine Macht führte er ihnen weiterhin 
deutlich vor Augen. 

Myxin schüttelte nur den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, das mal zu 
sagen, aber manchmal bist du wirklich ein größerer Dickschädel als 
John.« 

Etwa eine halbe Minute lang starrte Suko mit weit aufgerissenen 
Augen auf die Wand aus Bäumen, dann fiel er regelrecht in sich 
zusammen. »Du hast recht«, gab er zu. »Ich weiß auch nicht, was mit 
mir los war.« 

»Schon gut. Du musst dich nicht rechtfertigen.« 

»Ich denke doch. Dank meines Wutausbruchs sind wir genauso 
schlau wie vorher und werden nie auf die andere Seite kommen.« 

»Wenn wir nicht auf die andere Seite kommen, dann suchen wir 
eben John. Es mag aussichtslos sein, aber was bleibt uns anderes 
übrig?« 

Ja, was? Diese Frage stellte sich Suko, als Myxin sich umdrehte, 
ihn passierte und zurück in Richtung Felsenmeer aufbrach. Der kleine 
Magier hatte ja recht, selbst wenn dieses Unterfangen noch so 
aussichtslos erscheinen mochte. Eher würde er an Hunger und Durst 
zugrunde gehen, als John jemals zu finden, andererseits hätte er es 
dann zumindest versucht. Das war er seinem Partner schuldig. 

Kaum dass sie wieder zwischen die bis zu fünf Metern aufragenden 
Felsbrocken erreicht hatten, blieb Myxin auch schon wieder abrupt 
stehen. Er bedeutete Suko, ebenfalls auf der Stelle zu verharren, bevor 
er vorsichtig einen Schritt vortrat. 

»Was ist?«, fragte der Inspektor leise. 

»Wir bekommen Besuch. Ich kann es spüren.« 

»Wieder diese Pygmäen?« 


Myxin winkte ab. »Nein, nein. Etwas Mächtigeres und ... riechst du 
das?« 

Suko sog tief die Luft ein. Der kleine Magier hatte nicht unrecht, in 
der Luft lag ein bestimmter Geruch, eher schon ein Gestank, der mit 
jeder Sekunde an Intensität gewann. Es war der Duft, den verwesende 
Leichen absonderten, nur um ein Vielfaches potenziert. Ghouls 
stanken so - und ein Wesen, das über diesen Teil Aibons regierte und 
keinen normalen Körper mehr besaß. Rog, der Elfenblut-Vampir. 

Automatisch riss Suko seine Peitsche hervor, ging in Combat- 
Stellung und wartete ab, was geschah. Während der Gestank weiter 
anschwoll, drangen erste, leise Schritte an seine Ohren. Sie stammten 
nicht nur von einer, sondern mindestens von zwei Personen. Eine 
bewegte sich mit dumpfen Lauten fort, wie sie jemand in einer 
Rüstung produzierte, die andere mehr oder weniger normal. 

Schließlich rückten die Ankömmlinge in sein Blickfeld, und was er 
sah, ließ ihn spontan den Kopf schütteln. Ja, es war Rog, der sich 
ihnen näherte, doch an seiner Seite schritt niemand anderes als 
General Namek! 


Eine Hydra sollte also meine nächste Gegnerin sein. Zumindest fiel 
mir dieser aus der griechischen Mythologie stammende Begriff sofort 
ein, als ich die dreiköpfige Kreatur in ihrer vollen Größe aufragen sah. 
Allerdings hatte die legendäre Hydra neun Schlangenhäupter besessen, 
während ich bei diesem Wesen in die Gesichter dreier junger Frauen 
blickte. Ihre Haut war der derart blass, dass ich im ersten Moment an 
lebende Leichen denken musste. Womöglich handelt es sich aber auch 
um Elfen, die einem magischen Experiment zum Opfer gefallen und so 
zu einem Teil dieses schrecklichen Monstrums geworden waren. 

Wie auch immer diese Kreatur entstanden war, ich würde mich 
jetzt zum Kampf stellen müssen. Die drei Köpfe, in deren Mäulern 
spitze Reißzähne schimmerten, zuckten wild hin und her, als könnten 
sie es gar nicht abwarten, mich bei lebendigem Leibe zu zerreißen. 
Der baumstammdicke Schlangenleib mit seinen schwarz-grauen 
Schuppen zuckte ebenso wild über den ausgetrockneten Untergrund. 
Etwas hielt das Wesen jedoch bisher zurück, möglicherweise hing das 
auch mit dem Vampir zusammen, auf dessen Zeichen es wartete. 


»Was sagst du zu dieser hübschen Kreatur?«, rief mir Raduc zu. 
»Ich habe sie in einem dunklen Verlies in einem Schloss eines dir 
ziemlich gut bekannten Druidenfürsten entdeckt, wahrscheinlich das 
Produkt eines finsteren Experimentes. Die Köpfe erinnern mich 
jedenfalls ziemlich frappierend an die Trooping Fairies. Oder was 
meinst du?« 

Mir war eine ähnliche Vermutung durch den Kopf gegangen, 
allerdings wollte ich mich nicht auf ein längeres Gespräch mit dem 
Blutsauger einlassen. Es war schon Demütigung genug, dass er mich 
hier zum Gladiator in seinem Todesspiel degradiert hatte, da wollte 
ich mir keine weitere Blöße geben. 

Raduc sah wohl schnell ein, dass ich ihm nicht antworten würde. 
»Also, wenn du nicht reden willst, dann musst du kämpfen.« 

»Das werde ich ...«, flüsterte ich, lief einige Schritte vor und zog 
das Schwert aus Morans Brust. Die Haut des Trolls war inzwischen 
ergraut und brach wie Porzellan, als ich kurz gegen seine Brust 
drückte. 

Das Schlangenmonster ließ es zu, dass ich mich zum Kampf bereit 
machte. Die Köpfe zuckten weiterhin mit aufgerissenen Mäulern wild 
umher, wenngleich ich in den Augen der mutmaßlichen Elfen keine 
Gier erkannte. Im Gegenteil, ihre Blicke wirkten vielmehr verzweifelt 
und hilfesuchend, als würde in ihnen noch ihre alte Seele stecken. 
Dass sie dennoch nicht in der Lage waren, sich gegen den 
dämonischen Keim zur Wehr zu setzen, ließ dieses Experiment nur 
noch grausamer erscheinen. Welche derartigen Geschöpfe steckten 
wohl noch in den finstersteen Kammern des früheren Herrschers 
Guywano? 

Retten konnte ich die Elfen wohl nur, wenn ich diese Kreatur 
vernichten würde. Zunächst einmal ließ ich sie kommen und wartete 
auf ihren ersten Angriff, der auch in den nächsten Sekunden erfolgte. 
Zu meiner Überraschung hielten sich die Köpfe zurück, dafür peitschte 
der dicke Schlangenkörper so rasant in meine Richtung, dass ich nicht 
in der Lage war, einen gezielten Schlag auszuführen. 

Mehrmals wich ich zurück, bis die Schwanzspitze wie ein Speer 
auf mich zu schoss. Ich hielt mir nur die Klinge als Schutz vor die 
Brust, was die Schlagwirkung natürlich kaum abfederte. Mit einem 
erstickten Schrei wirbelte ich einige Meter weit durch die Luft, bevor 
ich mich mehrmals überschlug und schließlich benommen liegenblieb. 

Sterne tanzten vor meinen Augen, während ich Mühe hatte, 
normal Luft zu holen. Gerade als ich meine Arme anwinkelte und 
versuchte, mich wieder in die Höhe zu drücken, schlang sich der 
Schuppenkörper um meine Hüfte und zog mich näher an die Köpfe der 
Elfen heran. 

Anscheinend dachte die Kreatur, mich bereits besiegt zu haben. 


Trotz meiner Schwäche gelang es mir, das Schwert anzuheben und es 
mit aller Macht in den Körper der Schlange zu rammen. Als sich der 
Druck dennoch nicht lockerte, drehte ich die Klinge einmal um die 
eigene Achse, woraufhin dunkelgrünes Blut aus der tiefen Wunde 
sprudelte. 

Endlich löste sich der Schlangenkörper von meiner Hüfte. 
Gleichzeitig legte sich ein Schatten über mich, der - wie ich mit einem 
schnellen Seitenblick erkannte -, von einem der drei Köpfe stammte. 
Wenn mich die Kreatur wirklich hätte töten wollen, hätte sie ihre 
Zähne sicher längst in meine Schultern gegraben. Stattdessen schien 
der Elfenschädel darum zu kämpfen, genau das nicht zu tun. 

Für einen Moment kam ich mir wie in einem Stummfilm vor. Die 
blassen Lippen bewegten sich, ohne dass ein Ton aus der Kehle drang. 
Mehrmals wiederholte die Elfe dieselben Bewegungen, bis ich endlich 
verstand, was sie mir zu sagen versuchte: Töte mich. 

Es war furchtbar, zu wissen, dass die Elfe trotz all dem, was mit 
ihr geschehen war, ihr Bewusstsein behalten hatte. Sie war sogar in 
der Lage, sich gegen die dämonischen Kräfte zur Wehr zu setzen, so 
wie wohl auch ihre beiden Artgenossen es taten. Letztendlich gewann 
dennoch bald wieder die schwarze Magie die Oberhand, was zur Folge 
hatte, dass die drei Elfenköpfe ihre Mäuler aufrissen, mir ihre spitzen 
Raubtierzähne zeigten und sich wie eine Meute hungriger Wölfe auf 
mich stürzten. 

Ansatzlos und instinktiv schlug ich zu, traf auch und erlebte, wie 
die Klinge durch das Gesicht einer Elfe fuhr und dabei beide Augen 
zerstörte. Die ehemalige Trooping Fairy lebte trotzdem weiter und 
stieß fürchterliche, spitze Schreie aus, während ihr Kopf wild hin und 
her zuckte und damit auch die anderen Hälse aus dem Takt brachte. 

Auch der Schlangenkörper verlor die Kontrolle über sich, rauschte 
über den Boden und riss mich von den Beinen. Der Aufschlag trieb mir 
erneut die Luft aus den Lungen, doch obwohl ich Sterne vor meinen 
Augen tanzen sah, erfolgte kein weiterer Angriff. Die Kreatur war zu 
stark mit sich selbst beschäftigt, ebenso wie ich. Nur mit größter Mühe 
gelang es mir, mich zur Seite zu wälzen, das Schwert anzuwinkeln und 
mich so langsam wieder in die Höhe zu drücken. 

Das dreiköpfige Monstrum kämpfte weiterhin mit sich selbst. Die 
Schreie der Elfe ließen mich ein ums andere Mal erschaudern, und 
insgeheim wünschte ich mir, den Schlag niemals ausgeführt zu haben. 
Die markerschütternden Laute trieben mich aber auch dazu an, nicht 
einfach nur herumzustehen, sondern die Kreatur endlich von ihrem 
Leiden zu erlösen. Deshalb stieß ich mich mit Hilfe des Schwertes ab 
und wankte durch die Arena, bis ich wieder in die Nähe des heftig 
zuckenden Schlangenkörpers geriet. 

Ich musste höllisch aufpassen, dass mich der Schwanz nicht traf. 


Schließlich warf ich mich förmlich an ihm vorbei, riss das Schwert 
hoch und stürzte mich dem dreiköpfigen Geschöpf entgegen. Kurz 
bevor die Klinge die Schuppenhaut traf, winkelte ich sie an, sodass sie 
seitlich durch den gesamten Körper drang. So gelang es mir auch, die 
Mutation in der Mitte zu zerteilen und alle Köpfe zugleich 
abzuschlagen. 

Während die Bewegungen des Schwanzes relativ schnell erstarben, 
zuckten die Hälse mit den Elfenköpfen noch deutlich länger über den 
Boden. Da ich ihre verlorenen Seelen endlich erlösen wollte, schlug 
ich noch einmal zu und zerteilte einen der Schädel in der Mitte. Als 
das Gesicht dadurch zu zerlaufen begann, ließ ich die Klinge noch 
weitere Male niederfahren, bis ich mir sicher war, dass die Elfen ihre 
letzte Ruhe gefunden hatten. 

»Bravo, Sinclair, du hast es geschafft«, erklang von der Tribüne 
erneut Iovan Raducs Stimme. »Ich vermute, Spaß hat es nicht 
gemacht, die armen Seelen von ihrem Leiden zu erlösen. Aber 
andererseits habe ich das Monster ja genau deswegen auf dich 
losgelassen.« 

Ich hatte mir schon längst zusammengereimt, dass dem Vampir 
bewusst gewesen war, dass gerade dieser Kampf nicht nur körperlich, 
sondern auch seelisch eine Herausforderung für mich geworden war. 
Er wollte mich leiden sehen, bis ich irgendwann zusammenbrach und 
winselnd am Boden lag. Bis dahin wollte ich ihm jedoch zeigen, dass 
ich mich von seinen Spielen nicht so leicht unterkriegen ließ. 

»Was kommt als nächstes?«, fragte ich nur. 

»Hast du es so eilig, Sinclair? Ich hätte gedacht, du würdest noch 
ein wenig auf Zeit spielen wollen. Denn Zeit haben wir wirklich mehr 
als genug.« 

Der Vampir kostete seine Überlegenheit weiterhin in vollen Zügen 
aus, während die anderen Blutsauger aus Aibon nur darauf zu warten 
schienen, dass er sie auf mich losließ. Es war kaum zu glauben, dass 
ich noch vor wenigen Monaten Seite an Seite mit ihm gekämpft hatte, 
als es darum gegangen war, den Albtraum der Hölle zu befreien.* 
Inzwischen zeigte er wieder sein wahres Gesicht, das eines Untoten, 
der sich kaum anders als die Dämonen der Hölle gebärdete, die er so 
sehr hasste. Wie ein König saß er auf seinem Thron, grinste und 
spielte gedankenverloren mit seinem Revolver. 

»Ich habe aber keine Lust, mich mit dir zu unterhalten« rief ich. 
»Schick mir den nächsten Gegner!« 

»Nein.« 

»Nein?« 

»Es gäbe da tatsächlich noch einige Kandidaten, die ich auf dich 
hetzen könnte. Andererseits nutzt sich die Show langsam ab. Auf noch 
mehr Schweiß und Tränen kann ich, ehrlich gesagt, verzichten, und 


ich denke, mein Publikum sieht das genauso. Sie wollen Blut sehen - 
dein Blut. Deshalb lasse ich kein weiteres Monster aus den 
Katakomben. Deinen nächsten Gegner siehst du bereits.« 

»Welcher ist es?«, fragte ich, während ich meinen Blick über die 
Vampirkreaturen wandern ließ, die mich unentwegt anbrüllten und 
ihre Blutzähne zeigten. 

Raducs Antwort bestand nur aus einem Wort: »Ich.« 


Suko glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Ausgerechnet der 
Elfenblut-Vampir und der Anführer der Trooping Fairies, zwei erklärte 
Erzfeinde, traten Myxin und ihm Seite an Seite gegenüber. Oder stand 
Namek erneut unter dem Einfluss des Bösen, wie schon einmal, als 
Luzifer versucht hatte, Aibon zu erobern? Auch damals war er in Rogs 
Fänge geraten. Wiederholte sich jetzt die Geschichte? 

»ESs ist nicht so, wie du denkst«, ergriff Namek das Wort. 

Es fiel dem Inspektor unheimlich schwer, sich nicht ein 
Taschentuch vor die Nase zu halten, um irgendwie dem penetranten 
Leichengeruch zu entgehen. Selbst Myxin verzog das Gesicht, denn 
Rog stank noch wesentlich schlimmer als ein Ghoul, an deren Gestalt 
sein schwarzer, zähflüssiger Körper tatsächlich erinnerte. 

Suko war von dieser kurzen Aussage noch alles andere als 
überzeugt, weshalb er weiterhin in angespannter Haltung stehenblieb. 
»Was soll das genau bedeuten?«, hakte er nach. 

Diesmal ergriff Rog das Wort, von dessen geschmolzenem Körper 
man durch das geöffnete Visier lediglich die kalkweißen Augäpfel mit 
den schwarzen Pupillen erkennen konnte. »Es geht um die Zukunft 
Aibons, deshalb habe ich Namek und dem Roten Ryan schon kurz 
nach meiner Rückkehr ein vorübergehendes Bündnis angeboten. Und 
nun ist der Tag gekommen, an dem ich dieses auch in die Tat 
umsetzen werde. Mandragoro mag mich befreit und zurückgeholt 
haben, doch ich verstehe nicht so ganz, warum. Als Preis für seine 
Unterstützung musste ich seinen Helfern, Iovan Raduc und Roderick 
Harper, freie Hand in meinem Reich lassen. Und da sie alles tun, um 
Aibon geradewegs in den Abgrund zu führen, nehme ich an, dass 
genau das Mandragoros Plan ist - er will diese Welt zerstören.« 

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, ging es Suko spontan über die 


Lippen, was Myxin ein weiteres Mal zu einem tadelnden Blick 
bewegte. 

»Anfangs habe ich das auch so gesehen, aber für mich gibt es keine 
andere Erklärung. Alle Handlungen Mandragoros weisen auf dieses 
eine Ziel hin, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass einer wie er 
nicht weiß, was seine Helfer hier planen. Raduc und Harper tun alles, 
um das Schattenreich anzugreifen und es in den Untergang zu treiben. 
Das würde er sicher nicht tatenlos geschehen lassen, wenn es nicht in 
seinem Interesse wäre. 

Ich mag ein Wesen sein, das das Böse und die Dunkelheit liebt und 
Ryan am liebsten für das, was er mir angetan hat, getötet hätte, doch 
Aibon ist nun einmal auch meine Heimat, weshalb ich nicht will, dass 
es für immer zerstört wird. Ich bin hier, um zu helfen.« 

»Das freut uns«, erwiderte Myxin, bevor Suko noch etwas Falsches 
sagen konnte. 

Suko war diese Erklärung trotzdem zu wenig. Welchen Grund 
hätte Mandragoro haben können, das Druidenparadies in den Abgrund 
zu ziehen? Und das, nachdem er solche Mühen auf sich genommen 
hatte, um den Hook und seinen Troll-Stamm zu vernichten, die auf 
ihrer Insel gefangenen Seelen zu befreien und die Macht im 
Zwischenreich zu übernehmen. 

Sein Bündnis mit Raduc passte dagegen in das Bild, das Rog von 
dem Umwelt-Dämon malte — eines, das von vorne bis hinten keinen 
Sinn ergab. Oder handelte es sich bei dem Dämon, der sich in Aibon 
eingeschlichen hatte, gar nicht um Mandragoro, sondern um ein 
anderes Geschöpf, das sich lediglich für diesen ausgab? Das wäre eine 
wesentlich überzeugendere Erklärung gewesen, wenngleich sie Suko 
für den Moment auch nicht weitergebracht hätte. 

Wohl oder übel musste er sich auf diese Situation einlassen, 
angesichts der Tatsache, dass Myxin und er wohl auf verlorenem 
Posten standen. »Und wie genau willst du uns helfen?« 

»Ich weiß zum Beispiel, wo sich dein Freund John Sinclair aufhält 
und was Raduc mit ihm vorhat.« 

Sofort war Suko wie elektrisiert. »Wo ist er?« 

»An einem Ort tief im dunklen Reich, den Guywano einst gerne 
genutzt hat, um Versager, Verräter und andere Wesen zu bestrafen, 
die er schlichtweg nicht mochte. Er hat sie in einer Arena 
gegeneinander antreten lassen, bis sie sich letztendlich alle gegenseitig 
getötet hatten. Ich muss es wissen, denn ich war bei einigen dieser 
Kämpfe zugegen. Raduc hat viele meiner Diener in Vampire 
verwandelt. Es würde mich nicht überraschen, wenn er sie 
nacheinander auf deinen Freund hetzen würde.« 

Suko wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Allein 
schon die Information, dass John womöglich noch am Leben und nicht 


zu einem Opfer der Monstervögel geworden war, ließ ihn innerlich ein 
wenig aufatmen. Dieses Gefühl verflog jedoch so schnell wieder, wie 
es aufgekommen war. Wenn er wirklich gegen all diese Monster hatte 
antreten müssen, konnte er auch schon längst tot sein. 

So, wie er Raduc kannte, würde der John allerdings so lange wie 
möglich am Leben halten, da er ihn aus schwer nachvollziehbaren 
Gründen seit ihrer ersten Begegnung zu seinem Erzfeind auserkoren 
hatte. Der Vampir sah in John einen Nachfolger und Erben des 
Pfählers Frantisek Marek, von dem er vor Jahren besiegt und zu 
langen Jahren der Körperlosigkeit verurteilt worden war. Und in 
gewisser Weise hatte Raduc damit sogar recht, immerhin fühlte sich 
John oft wie Mareks legitimer Erbe — besonders, wenn er seinen Pfahl 
mit sich führte. Dieses Erbstück, wie auch das Vampir-Pendel, würde 
ihm bei diesem Abenteuer sicher gute Dienste erwiesen — 
vorausgesetzt, dass er noch lebte! 

»Okay, du weißt also, wo er sich befindet«, gab Suko nach. »Aber 
wie sollen wir ihn noch rechtzeitig erreichen?« 

Rog wies in die Richtung, aus der Namek und er gekommen 
waren. »Dieses Reich ist riesig, das weißt du selbst, und im Gegensatz 
zu manch anderen beherrsche ich nicht die Gabe der Teleportation. Es 
gibt jedoch andere Mittel und Wege, von einem Ort zum nächsten zu 
kommen, die den meisten für immer verborgen bleiben. Wenn wir uns 
beeilen, können wir ihn vielleicht noch retten.« 

Suko atmete tief durch. »Worauf warten wir dann noch?« 


Der Vampir begleitete seine Antwort mit einem unverhohlenen 
Grinsen, das schnell wieder gefror. Erst jetzt fiel mir auf, dass es unter 
seiner Haut arbeitete und zugleich ein zweites, feinstoffliches Gesicht 
dabei war, sich über seinen Kopf zu legen. Es musste sich um den 
Geist der Kreatur der Finsternis handeln, der durch sein magisches 
Amulett Besitz von ihm ergriffen hatte und ihn immer mehr 
vereinnahmte. Zumindest hatte er das bei unserer letzten Begegnung 
im Leichensumpf behauptet. 

»Leider bleibt mir nicht mehr viel Zeit, den Triumph, dich leiden 
und sterben zu sehen, auch in vollen Zügen auszukosten«, spie er mir 
förmlich entgegen, während sich seine Finger um die Lehnen 


krampften. »Der Geist in mir wird immer stärker, ich musste schon all 
meine Kräfte aufwenden, um mich dir gegenüber noch einmal in 
meiner alten Gestalt zu zeigen. Doch selbst Aibons magische Kristalle 
oder dieser Thron können die Kreatur der Finsternis nicht davon 
abhalten, meine Seele zu verschlingen und meinen Körper völlig zu 
vereinnahmen. Ich hoffe ... es... tröstet dich, dass ... sie dich genauso 
sehr hasst, wie ich. Wolf, Vampir, Pflanzendämon ... sie ist alles in 
einem. Leb wohl!« 

Es war schon ein seltsames Bild, das Raduc bot, während er sich an 
seinen Thron klammerte und dabei immer wieder von Krämpfen 
geschüttelt wurde, sodass er seine Worte nur noch unter Qualen 
herauspressen konnte. Sein menschliches Antlitz riss auseinander und 
schuf einer aus Pflanzensträngen und Baumrinde zusammengesetzten 
Skelettfratze Platz, in deren Maul spitze Vampirzähne schimmerten. 
Darüber legte sich noch ein zweites Gesicht, das eines Werwolfs mit 
hellgrauem Fell, und genau in diese Gestalt verwandelte sich auch der 
Rest des Körpers. Die Kleidung des Vampirs platzte auseinander, 
wobei die Wolfshaare aus allen Poren sprossen. Schließlich wurde 
auch das grüne Licht in den Augen von einem höllischen Rot 
verdrängt, womit der letzte Hinweis auf Iovan Raduc ausgelöscht 
wurde. 

»Sinclair ...« 

Ich kannte die Stimme der namenlosen Kreatur der Finsternis, die 
mir vor Jahren zunächst als neuer Verbündeter der blonden Bestie 
Justine Cavallo begegnet war.“ Es hatte sich wohl nur um ein 
vorübergehendes Bündnis gehandelt, denn anschließend war von 
Seiten der Vampirin nie wieder die Rede von diesem Dämon gewesen. 
Erst nachdem Rakk mich auf sein Versteck - eine Höhle in den Alpen 
-, hingewiesen hatte, war ich erneut mit ihm konfrontiert worden. 
Nach einem kurzen Kampf war er bei dem Kontakt mit meinem 
aktivierten Kreuz vergangen, doch jetzt war es ihm gelungen, von den 
Toten zurückzukehren. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass 
er dafür ausgerechnet Raduc übernommen hatte, einen Vampir, der es 
immer wieder schaffte, seiner eigenen Vernichtung zu entgehen. 

»Du willst mich töten?«, rief ich der Kreatur der Finsternis zu. 
»Dann komm!« 

Ich hatte längst eingesehen, dass es aussichtslos war, weiterhin auf 
eine Rettung in letzter Sekunde zu warten. So tief, wie ich von den 
Monstervögeln auf die dunkle Seite Aibons gebracht worden war, 
hätte mich nicht einmal der Rote Ryan gefunden, wäre er noch dazu 
in der Lage gewesen. Bei Myxin sah die Sache schon anders aus, 
allerdings hätte er mich längst aus dieser verfluchten Arena 
teleportieren müssen. Dass das nicht geschehen war, sagte mir, dass 
ihn etwas dauerhaft davon abhielt. Falls er überhaupt noch am Leben 


war. 

Wenn ich schon sterben sollte, dann würde ich meinem Gegner 
noch einen echten Kampf liefern. Ich war noch nie jemand, der um 
sein Leben bettelte, und das würde auch jetzt nicht geschehen. 
Dämonen wie diese Kreatur der Finsternis besaßen so oder so kein 
Gewissen und kannten keine Gnade, schon gar nicht gegenüber einem 
Sohn des Lichts. 

»Das werde ich, Sinclair, warte nur ab.« 

»Was bist du wirklich?«, wollte ich trotz meiner aussichtslosen 
Lage wissen. Ich blieb eben immer noch ein Polizist, ein Ermittler, der 
wissen wollte, wem oder was er da gegenüberstand. 

»Ich bin vieles. Vampir, Dämon, sogar ein Werwolf. Das 
unterscheidet mich von der Gestalt, die du in der Höhle vernichtet 
hast. Mein Geist hat zwar in dem Amulett überlebt, allerdings hat es 
über die Jahrhunderte auch Teile seiner Träger eingespeichert. Auch 
ein Werwolf war darunter, weshalb ich nun in einer weiteren Form 
auftreten kann.« 

»Und was ist dein wahres Gesicht?« 

Die braune Rinde im Gesicht des Dämons zuckte. »Das, welches 
aussieht, als hätte es sich aus dem Stamm eines Baumes geschält. Mir 
aber war das zu wenig, und so entwickelte ich mich auch zu einem 
Vampir weiter. Damals war an Menschen wie dich noch nicht zu 
denken - nur damit du eine Vorstellung erhältst, wie lange ich schon 
existiere. Ich bin an Luzifers Seite in die Verdammnis gestürzt und 
wurde anschließend von ihm ausgeschickt, um hinter einer 
menschlichen Maske auf der Erde zu wandeln.« 

Ich ließ ihn reden und hörte ihm kaum zu, denn die Geschichte 
der Kreaturen der Finsternis war mir nur allzu gut bekannt. Sie waren 
so etwas wie Luzifers Leibgarde, wobei manche mehr, manche 
weniger von dem Höllenherrscher unterstützt wurden. Selbst unter 
ihnen existierte eine Hierarchie, denn manche dieser Dämonen waren 
so schwach, dass man sie selbst mit Silberkugeln vernichten konnte, 
während andere sogar dem aktivierten Kreuz Widerstand boten. 

»Eigentlich ist es schon ein wenig traurig, dass es ein sehr 
einseitiger Kampf werden wird«, fuhr der Dämon fort. »Raduc hätte 
sicher versucht, dir zumindest eine deiner Waffen zurückzugeben. Er 
ist eben ein Spieler, während es mir schon reicht, mich an deinem 
warmen Blut zu laben. Aber mein größter Triumph wird es sein, dich 
in einen Vampir zu verwandeln. Was wird wohl meine alte Freundin 
Justine dazu sagen, wenn ich dich ihr zur Seite stelle? Ich schätze, sie 
würde dir sofort eines ihrer Messer ins Herz rammen.« 

Die Kreatur der Finsternis hielt es nicht mehr auf dem Thron aus, 
auf dem einst womöglich der Druidenfürst Guywano gesessen hatte. Er 
richtete sich auf, sprang jedoch nicht mit einem Satz in die Arena. 


Stattdessen geschah das, was ich schon einmal erlebt hatte, als es 
Iovan Raduc gelungen war, sich in diese Gestalt zu verwandeln. Der 
Körper wurde feinstofflich und floss einem nicht fühlbaren Luftstrom 
folgend in die Tiefe, bis er sich wenige Meter von mir entfernt wieder 
zusammensetzte. 

Dass der Dämon immer noch die Größe des von ihm 
übernommenen Vampirs aufwies, würde mir den folgenden Kampf 
sicher nicht leichter machen. Ich hatte ihn schon in einer viel 
größeren Gestalt erlebt, andererseits auch in menschlicher Form, in 
der er einen seltsam unfertigen Eindruck gemacht hatte. 

»Du kannst deine Angst nicht verstecken, Sinclair«, zischte mir die 
Kreatur der Finsternis zu. »Ich kann sie riechen.« 

»Komm nur ...« 

»Das werde ich.« 

Der Dämon stieß ein unheilvolles Knurren aus, bäumte sich auf 
und ließ seine Pranken auf mich niederfahren. 


Rog und Namek führten Suko und Myxin zu einem schwarzen, 
etwa drei Meter breiten Loch, das sich zwischen zwei Felsbrocken 
auftat. Es handelte sich wohl um eine Art lichtlosen Tunnel, aus dem 
unentwegt merkwürdige Geräusche an die Oberfläche drangen. 

»Was genau ist das?«, fragte der Inspektor. 

Der Elfenblut-Vampir drehte sich zu ihm um, wobei Suko erneut 
eine unerträgliche Wolke von Gestank entgegenschlug. »Ein Tunnel, 
den man nur mit einer geheimen Beschwörungsformel öffnen kann. 
Guywano hat sie gekannt, Dravotan auch und ich ebenso. Es handelt 
sich um ein ganzes unterirdisches System, das von Wurmkreaturen 
beherrscht wird, die es eigentlich nicht gerne sehen, wenn jemand in 
ihr Reich eindringt«, erklärte er. 

»Durch diese Tunnel kann man mit enormer Geschwindigkeit 
zwischen den verschiedenen Teilen dieses Landes wandeln. Allerdings 
kostet es mich jedes Mal sehr viel Kraft, sie zu benutzen, besonders, 
wenn ich durch sie die Grenzen zur guten Seite Aibons überwinden 
will. Deshalb habe ich dieses Mittel bis zum heutigen Tage auch nur 
ein einziges Mal benutzt - vor einiger Zeit, um Namek zu treffen und 
ihm ein Bündnis anzubieten.« 


»Was genau sind das für Würmer?«, wollte Suko wissen. 

»Geh hinein, dann siehst du es.« 

Diese Antwort war Suko zu wenig. Rog ließ es jedoch nicht zu, 
dass er eine weitere Frage stellte, denn er ließ sich bereits in das Loch 
fallen. Namek folgte ihm, nicht ohne sich noch einmal Myxin und ihm 
zuzuwenden und ihnen zu bedeuten, dass sie ihm folgen sollten. 

»Wir werden sehen, was passiert«, erklärte der kleine Magier. »Ich 
kann die Kreaturen spüren, von denen der Vampir gesprochen hat. 
Sollte es wirklich eine Falle sein, kann ich immer noch meine Kräfte 
einsetzen.« 

»Das hoffe ich.« 

Suko war immer noch nicht ganz wohl bei der Sache, als er an den 
Rand des Lochs trat. Natürlich war er bereit, alles dafür zu tun, um 
John aus Raducs Klauen zu retten. Andererseits wollte er auch nicht 
sehenden Auges in eine Falle laufen. Alles in ihm sträubte sich 
dagegen, Rog und Namek zu folgen, doch letztendlich entschied er 
sich dazu, auch den letzten Schritt hinter sich zu bringen. 

Schlagartig fand er sich in einer völlig anderen Umgebung wieder, 
die nicht so düster war, wie er bisher angenommen hatte. Aus den 
brüchigen Wänden drang ein graues Licht, für das es keine natürliche 
Quelle zu geben schien. Alles um ihn herum war in ständiger 
Bewegung, weshalb er zusätzlich seine Stiftleuchte hervorzog und den 
Lichtkegel über die Umgebung gleiten ließ. 

Jetzt sah er, dass das Licht nicht einfach so aus den Wänden drang. 
Es stammte aus den Körpern unzähliger armdicker, etwa zwanzig 
Zentimeter langer Würmer, die sich durch die trockene Erde gruben 
und vor dem Schein der Leuchte zurückwichen. Ihre sechsgliedrigen, 
an gekrümmte Finger erinnernden Mundwerkzeuge zuckten in die 
Höhe, als wollten sie mit ihnen nach ihm beißen. 

Myxin drückte die Leuchte zur Seite und bat Suko, sie 
auszuschalten. »Sie fürchten das Licht«, erklärte er. »Wenn ich es 
richtig verstanden habe, sind wir hier unten nur Gäste, deshalb sollten 
wir diese Wesen nicht zu sehr provozieren.« 

»So ist es«, rief Rog ihnen zu. »Es ist auch so schon schwer genug, 
den Tunnel offenzuhalten.« 

Was der Elfenblut-Vampir damit meinte, sah Suko, als er sich kurz 
umdrehte. Der Schacht, durch den er gerade noch in die Tiefe 
gesprungen war, existierte nicht mehr. Stattdessen tat sich nur wenige 
Zentimeter hinter ihm eine weitere aus unzähligen Würmern 
bestehende Wand auf, die von Sekunde zu Sekunde näher rückte. Sie 
mussten sich wohl tatsächlich beeilen, wollten sie nicht von den 
kleinen Kreaturen verschluckt werden. 

Obwohl Rog und Namek vor ihm durch den Tunnel liefen, sah er, 
dass dieser auch vor dem Elfenblut-Vampir in einer von Würmern 


durchzogenen Wand auslief. Sobald Rog einen weiteren Schritt nach 
vorne trat, wichen auch die kleinen Wesen zurück und schoben so den 
Schacht einige Meter weiter durch die Erde. Es handelte sich bei dem 
Durchgang also nicht wirklich um einen Tunnel, sondern um eine Art 
magische Luftblase, die stetig weiter durch den Untergrund wanderte. 

Suko beobachtete Myxin, wie er einen der Würmer in die Hand 
nahm und sanft über seine Glieder fuhr, als würde er das Tier 
streicheln. Zu seiner Überraschung ließ die Kreatur das widerstandslos 
über sich ergehen und regte sich auch da nicht, als der kleine Magier 
zwei Finger auf seinen augenlosen Kopf legte. 

»Du denkst doch nicht etwa daran, ihn in den Mantel zu stecken?«, 
fragte Suko erstaunt. 

»Seit ich Kongina freigelassen habe, ist da zumindest eine Tasche 
frei. Aber im Ernst, ich versuche nur, mit diesen Wesen Kontakt 
aufzunehmen. Sie sind tatsächlich zu einer geistigen Kommunikation 
fähig und besitzen eine außergewöhnliche Intelligenz. Allerdings 
werden sie wohl von Rogs Beschwörungsformel dazu gezwungen, ihm 
zu dienen und ihm diesen Tunnel zu graben. Ansonsten leben sie 
friedlich in den Tiefen der Erde und ernähren sich von Mineralien.« 

»Das hat dir der Wurm gesagt?« 

»Du solltest nur wegen seines Aussehens kein Urteil über die 
Intelligenz eines Wesens fällen«, erwiderte Myxin, bevor er das Tier 
wieder zu seinen Artgenossen entließ. 

»Entschuldige.« 

»Schon gut. Ich hatte am Anfang auch meine Zweifel, aber jetzt 
glaube ich, dass wir in guten Händen sind.« 

»Und was denkst du über John?« 

Myxin hob die Schultern. »Ich kann dir darauf keine Antwort 
geben.« 

Schon nach kurzer Zeit verlor Suko das Gefühl dafür, wie lange sie 
sich jetzt schon durch diese unterirdische Welt bewegten. Die Lichter, 
die die Würmer bei ihren Bewegungen erzeugten, besaßen eine 
geradezu hypnotische Wirkung, die ihn alles um sich herum vergessen 
ließen. So stellte er sich nicht einmal die Frage, wieso er überhaupt 
noch dazu in der Lage war, an diesem Ort zu atmen. Er lief einfach 
weiter und ließ alles mit sich geschehen, bis zu dem Moment, als sich 
einige Meter über ihnen ein Loch auftat. 

»Wir sind da«, erklärte Rog und begann, an der sich vor ihm 
auftürmenden Wand entlang bis zu der Öffnung aufzusteigen. 

Namek folgte ihm kurze Zeit später, woraufhin Suko den kleinen 
Magier stützte und ebenfalls aus dem Loch half. Schließlich drückte 
auch er seine Finger in die trockene Erde und zwischen die Würmer, 
die keine Zeit verloren und bereits die Luftblase geschlossen hatten, in 
dem sie durch das Erdreich gewandert waren. Dank Nameks kräftigen 


Griffs gelang es ihm, ebenfalls an die Oberfläche zu gelangen. Nur 
Sekunden später schloss sich das Loch, als hätte es nie existiert. 

Es dauerte eine Weile, bis Suko sich in seiner normalen Umgebung 
zurechtfand. Noch immer tanzte das Licht der Würmer vor seinen 
Augen, wie eine Armee aus Geistern, die ihm eine Botschaft aus dem 
Jenseits senden wollten. 

Der Ort, an dem er sich nun befand, passte recht gut zu diesem 
Eindruck. Sie standen am Fuße eines Hügels, auf dessen Spitze eine 
riesige Eiche stand, dessen Blätter genauso trocken waren wie der 
Untergrund. Ihre dicken, weit verzweigten Wurzeln bedeckten den 
gesamten Hang, wobei zwischen den Pflanzensträngen unzählige 
Totenschädel klemmten. Nur wenige machten den Eindruck, von 
Menschen zu stammen, die meisten erinnerten eher an Elfen, Trolle, 
Gnome oder Tiere wie Wölfe oder Affen. Einige wurden mit einer 
klebrigen Masse zusammengehalten, andere wiesen deutliche 
Einkerbungen auf, die wohl auf einen gewaltsamen Tod 
zurückzuführen waren. 

»Die Opfer der Arena«, erklärte Rog und blickte hinauf zu dem 
uralten Baum, dessen Äste sich wie die Krallen eines erstarrten 
Monsters in Richtung Himmel reckten. »Guywano hat sie hier 
ausstellen lassen. Manchmal hat er ihre toten Körper auch an die 
Eiche gehängt, als Warnung davor, ihn zu verraten.« 

Suko erschauderte bei dem Anblick, ebenso wie bei der 
Vorstellung, mit einer Kreatur wie Rog zusammenarbeiten müssen. 
Immerhin war er bei diesen Kämpfen ebenfalls zugegen gewesen und 
hatte womöglich sogar dabei geholfen, die Opfer auf diesen 
Friedhofshügel zu bringen. Nur musste der Inspektor in diesem Fall 
mit dem Elfenblut-Vampir zusammenarbeiten, wollte er John lebend 
aus Iovan Raducs Klauen befreien. 

Die Echos lauter Jubelschreie ließen ihn herumfahren. Etwa 
zweihundert Meter von ihnen entfernt, umgeben von seltsamen 
Gebilden, die wohl durch erkaltete Lava entstanden waren, lag eine 
Art Stadion oder Arena, von der nur Teile der Tribünen zu erkennen 
waren. Davon musste Rog zuvor gesprochen haben, und dort waren 
auch die Wesen gestorben, die an diesem Ort ihre letzte Ruhe 
gefunden hatten. Er hoffte inständig, dass die Freudenschreie nicht 
John galten, der dort vielleicht noch um sein Leben kämpfte. 

»Er lebt noch, ich kann es spüren«, flüsterte Myxin und nickte. »Ich 
weiß nur nicht, wie lange noch.« 

Diesmal wartete Suko nicht darauf, was Rog oder Namek taten. 
Mit raumgreifenden Schritten lief er den kurzen Hang hinab und sah, 
dass mehrere Tunnel durch die erkaltete Lava liefen. Ihn erinnerten 
die Gesteinsformationen an Wellen eines Meeres, die mitten in der 
Bewegung erstarrt waren. Die tiefen Risse im Boden wiesen darauf 


hin, dass etwas Ähnliches jederzeit wieder geschehen konnte. 

Er achtete kaum auf die Schrittechos seiner Begleiter, während er 
in das Labyrinth aus Gängen eintauchte. Dabei hatte er längst die 
Peitsche gezogen, da er eigentlich fest mit Wachtposten rechnete, die 
verhindern sollten, dass jemand Raduc davon abhielt, seine Rache an 
John zu nehmen. Zu seiner Überraschung blieb er jedoch unbehelligt, 
auch als er ein offenes Tor erreichte, das wohl den Eingang zur Arena 
darstellte. 

Innerhalb des steinernen Bauwerks loderten einige Fackeln, die 
ihm den Weg zu einer breiten, in die Höhe führenden Treppe wiesen. 
Die Schreie der Zuschauer trieben ihn an, die Stufen so schnell wie 
möglich zurückzulegen. Immer wieder redete er sich ein, dass sie nur 
derart erregt sein konnten, weil John noch am Leben war und um 
selbiges kämpfte. Dass diejenigen, von denen die Stimmen stammten, 
wahrscheinlich allesamt zu Raducs Helfern zählten und sich ihm in 
den Weg stellen würden, versuchte er dagegen zu ignorieren. 

Auch die Katakomben des Stadions erwiesen sich als Labyrinth, 
denn immer wieder führten ihn Treppen in die Höhe oder in die Tiefe. 
Manchmal glaubte er, das Gebäude würde ihn absichtlich in die Irre 
führen, um ihn damit in den Wahnsinn zu treiben. 

»Hier entlang«, hörte er Rog hinter sich rufen. 

Suko wirbelte herum und sah den Elfenblut-Vampir vor einer 
unscheinbaren, schmalen Treppe stehen, die er zuvor ignoriert hatte. 
»Sicher?«, fragte er überrascht. 

»Ich muss es wohl wissen.« 

Da war sicher etwas Wahres dran, dennoch überließ er Suko 
erneut den Vortritt. Seine eigenen Anstrengungen ignorierend stürmte 
er die Stufen empor in die Dunkelheit, eilte durch einen langen Gang 
und prallte schließlich gegen eine hölzerne Pforte, die er mit einem 
kräftigen Tritt aufstieß. 

Durch die sich plötzlich auftuende Helligkeit geblendet, zuckte er 
zunächst zurück. Als er sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt 
hatte, trat er ins Freie und sah, dass er sich nun am oberen Rand der 
Tribüne befand. Durch die steinernen Ränge fühlte er sich erneut an 
das Kolosseum in Rom erinnert, das er bereits von einem früheren Fall 
kannte. Sie waren allesamt leer, die wenigen Zuschauer verteilten sich 
an einem Geländer am Rande des eigentlichen Kampfplatzes. Was dort 
vor sich ging, war von seiner Position aus nicht zu erkennen, das 
allerdings wollte er so bald wie möglich ändern. 

Anhand des Leichengeruchs wusste er, dass sich zumindest Rog 
direkt hinter ihm aufhielt. Diesen nahmen wohl auch die Zuschauer 
wahr, die sich plötzlich von dem Kampf abwandten und sie mit ihren 
verzerrten Vampirfratzen anstarrten. Insgesamt zählte Suko knapp 
dreißig Blutsauger, zumeist Trolle, aber auch Kobolde, Gnome und 


eine Hexe. In ihren Blicken war die Gier auf Blut abzulesen, die sie 
trotz der Anwesenheit des Elfenblut-Vampirs nicht zügelten. 

Plötzlich war der Kampf für sie nicht mehr interessant. Mit lauten 
Schreien verließen sie ihre Plätze und stürmten auf Suko und seine 
Begleiter zu. 


Ich hatte mit einem derartigen Angriff bereits gerechnet und 
reagierte mindestens ebenso blitzschnell. In dem Moment, als die 
Pranken auf mich niederfuhren, riss ich das Schwert hoch und hieb 
ihnen die Klinge entgegen. 

Es blieb beim Versuch, denn als das Metall eigentlich die Finger 
der Kreatur zerreißen sollte, verschwammen diese als würde es sich 
bei ihnen nur um eine schwebende Flüssigkeit handeln. So glitt die 
Klinge einfach zwischen den Pranken hindurch, was den Dämon dazu 
veranlasste, ein böses Lachen auszustoßen. 

Noch während sich die unter dem Wolfskopf schimmernde 
Skelettfratze zu einem breiten Grinsen verzog, riss ich das Messer 
hervor und schleuderte es in Richtung der funkelnden Höllenaugen. Es 
traf auch, blieb sogar stecken, ohne allerdings einen Schaden 
anzurichten. Im Gegenteil, dem Dämon gelang es sogar, die in seinem 
Kopf steckende Klinge schmelzen zu lassen. 

»Für wen hältst du mich, Sinclair?«, brandete es mir wütend 
entgegen. »Einen Menschen? Oder einen Hund? Hast du gedacht, mich 
mit einem einfachen Messer vernichten zu können?« 

»Ich wollte wissen, ob du stofflich bist oder nur ein Geist.« 

»Ich bin beides, jederzeit. Alles dank dieses leichtsinnigen 
Vampirs, der geglaubt hat, es würde kein Opfer kosten, mein Amulett 
für seine Zwecke auszunutzen. Obwohl er wusste, dass das Amulett 
seinen Körper angreift und ihm die Energie aussaugt, hat er es immer 
weiter genutzt, bis ich ihn endgültig übernehmen konnte. Erst er hat 
mir die Möglichkeit gegeben, dich für meine Vernichtung büßen zu 
lassen.« 

Obwohl ich auf verlorenem Posten stand, hielt ich weiterhin das 
Schwert mit beiden Händen umklammert. Es gab mir zumindest den 
Hauch einer mehr als trügerischen Sicherheit, dass ich tatsächlich in 
der Lage wäre, die Angriffe der Kreatur der Finsternis 


zurückzuschlagen. Dabei war diese mir mehr als nur drückend 
überlegen. 

Der Dämon lachte, als ich Schritt für Schritt zurückwich. Es war 
mehr eine Verzweiflungstat, dass ich versuchte, mich dem offenen Tor 
zu nähern. Wenn es stimmte, was Raduc gesagt hatte, lauerten dort 
noch weitere Monster auf ein Signal zum Angriff. Dennoch war dieser 
Fluchtweg der einzige, der mir noch blieb. 

Leider blieb es bei dem Gedanken. Plötzlich schossen die Pranken 
erneut auf mich zu, legten sich jedoch nicht um meinen Körper, 
sondern um das Schwert. Innerhalb weniger Sekunden zerschmolz das 
Metall der Klinge zu einem glühenden Brei, der mir wahrscheinlich 
die Hände verbrannt hätte, hätte ich nicht im letzten Moment 
losgelassen. 

»Wirst du jetzt aufgeben, Sinclair? Wirst du um Gnade winseln?« 

»Ganz sicher nicht«, erwiderte ich, unfähig, auch nur das Geringste 
gegen den Dämon zu unternehmen. Meine Hände krampften sich in 
ohnmächtiger Wut zusammen, meine Zähne mahlten aufeinander, und 
schließlich zuckten auch meine Wangen. Ich sah dem Tod ins Auge, 
meinem endgültigen Ende, denn nach mir würde es keinen weiteren 
Sohn des Lichts geben, was auch die Vernichtung des Kreuzes 
bedeutete. Es wäre der größte Triumph für die Mächte der 
Finsternis ... 

Der Dämon genoss es, mich vor sich zurückweichen zu sehen, 
während er Schritt für Schritt auf mich zuging. Auch das aus 
Vampiren bestehende Publikum jubelte, wenngleich sich die Trolle 
und Kobolde wohl lieber selbst an meinem Blut gelabt hätten. 

Unvermittelt drehten sich die Aibon-Wesen jedoch ab, als wäre ich 
für sie nicht mehr interessant. Unter lauten Schreien lösten sie sich 
vom Geländer und rannten die Tribüne hinauf, ohne dass ich sah, was 
sie so in Rage versetzt hatte. 

Als aus den Jubelrufen plötzlich Todesschreie wurden, blickte auch 
der Dämon irritiert auf. Diese Chance ließ ich mir nicht entgehen. 
Noch im Stand wirbelte ich herum und rannte so schnell ich konnte 
auf das offene Tor zu. 

Auch die Kreatur der Finsternis stieß nun einen wütenden Schrei 
aus. Er schwoll immer weiter an, und als sich ein Schatten über 
meinen Körper legte, wusste ich, dass ich es nicht schaffen würde ... 


Normalerweise sah sich Suko als Stimme der Vernunft an, als 
jemand, der nicht mit dem Kopf durch die Wand wollte, sondern 
immer planvoll und umsichtig handelte. Jetzt aber tat er das genaue 
Gegenteil, und das nicht ohne Grund. Jede Sekunde, die er zögerte, 
konnte das Schicksal seines Freundes und Partners John Sinclair 
besiegeln. Er musste ihn retten, und das um jeden Preis. 

Die heranhetzenden Vampire verschwammen zu einer Wand aus 
gierigen Fratzen, die immer näher heranrückte. Wild entschlossen 
stürmte er vor, riss die Dämonenpeitsche in die Höhe und drosch so 
hart wie möglich auf die Vampire ein. Deren Schreie waren wie Musik 
in seinen Ohren, und als er sah, dass sich zwischen den Fratzen eine 
Lücke auftat, schlug er gleich noch weitere Male zu. 

Wie viele der Blutsauger er dabei vernichtete, wusste er selbst 
nicht. Es waren jedenfalls nicht genug - was er erst feststellte, als 
mehrere Hände nach ihm griffen, ihn zu Boden rissen und dafür 
sorgten, dass er die Treppe hinab in die Tiefe stürzte. Manchmal 
wurde der Aufprall von einer der Kreaturen gedämpft, die dann mit 
ihm in die Tiefe stürzte, andererseits spürte er auch viel zu oft die 
harten Stufen unter seinen Schultern und der Hüfte. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit stoppte etwas seinen Fall. Er war 
jedoch zu benommen, um zu sehen, was es war und wo er sich jetzt 
befand. Die Blutsauger hatten den Sturz dagegen wesentlich leichter 
verkraftet, packten seine Schultern und schleuderten ihn zur Seite. Der 
harte Aufprall ließ ihn nicht nur zusammenzucken, er trieb ihm auch 
die Luft aus den Lungen. Das sahen auch seine Peiniger, die sich als 
Schatten vor ihm aufbauten, bereit, sich gemeinsam auf ihn zu 
stürzen. 

Bevor es dazu kam, griff er an seine Hüfte und legte seine linke 
Hand auf den Stab des Buddha. »Topar!«, rief er so laut er konnte das 
magische Wort, das jede Person in Hörweite für genau fünf Sekunden 
erstarren ließ. Nur der Träger des Stabs war in der Lage, sich in dieser 
Zeit zu bewegen, wenngleich er dabei auf keinen Fall Wesen töten 
durfte. Anderenfalls hätte diese besondere Waffe sofort ihre Wirkung 
verloren. 

Suko nutzte die Zeit, um sich zur Seite zu wälzen, sich an den 
steinernen Sitzbänken abzustützen und in die Höhe zu wuchten. Viel 


mehr gelang ihm in den fünf Sekunden nicht, aber auch das reichte 
schon, um die Situation entscheidend zu verändern. 

Zwei Wesen mit wulstigen Gesichtern, knolligen Nasen, verfilzten 
Haaren und Lumpen als Kleidung bauten sich direkt vor ihm auf, 
stürzten sich allerdings auf die Stelle, an der er gerade noch gelegen 
hatte. Auch an ihnen war der Sturz nicht spurlos vorübergegangen, 
was man an den unzähligen blutigen Schrammen und Schnittwunden 
erkannte. 

Suko wollte schon erneut die Peitsche einsetzen, als einer der 
Vampir-Trolle wie ein Kastenteufel in die Höhe schoss und mit beiden 
Händen nach seiner Kehle griff. Instinktiv schlug der Inspektor zu und 
ließ seine Faust gegen das Kinn seines Gegners krachen. 

Der Kopf der Kreatur ruckte in den Nacken, was Suko endlich die 
Gelegenheit gab, die Riemen niedersausen zu lassen. Sie alle trafen 
das Gesicht des Vampirs, was zur Folge hatte, dass sich drei Wunden 
wie Messer durch die Vampirfratze gruben. Noch während der Troll 
zusammensackte, schlug Suko ein weiteres Mal zu und traf auch 
dessen Artgenossen am Kopf. 

Von den beiden Trollen drohte keine Gefahr mehr. Einige Dutzend 
Meter weiter oben tobte dagegen ein mörderischer Kampf zwischen 
Rog, Namek und den übrigen Vampiren. Gerade der General der 
Trooping Fairies tat sich hervor, indem er trotz der überlegenen Kräfte 
der Blutsauger immer wieder mit seinem Breitschwert durch ihre 
Reihen fuhr und dabei eine Spur aus Blut hinterließ. Aber auch der 
Elfenblut-Vampir ging gnadenlos gegen seine ehemaligen Helfer vor, 
die blind vor Gier auch ihn attackierten. 

»Kümmere dich nicht mehr um sie.« 

Gesprochen hatte Myxin, der sich von dem Kampfgetümmel 
abgesetzt hatte und einige Stufen unter Suko stand. Erst jetzt fiel ihm 
auf, dass er von seiner Position aus den Kampfplatz der Arena 
überblicken konnte, und was er sah, ließ ihm die Haare zu Berge 
stehen. Unweit eines offenen Tores hockte ein dämonisches Geschöpf, 
eine Mischung aus Vampir und Werwolf, und hielt einen Menschen in 
seinen Klauen - niemand anderen als John. Dass das Wesen seinen 
Freund noch nicht zerfetzt hatte, lag einzig und allein an Myxin, der 
es mit einem grünen Strahl unter Kontrolle hielt. 

»Ich kann ihn nicht mehr lange aufhalten«, rief der kleine Magier. 
»Spring in die Arena und vernichte ihn, bevor es zu spät ist.« 

»Springen? Ich ...« 

»Vertrau mir einfach!« 

Suko tat es, auch wenn er immer noch Probleme hatte, sich auf 
den Beinen zu halten. Immer wieder tanzten Sterne vor seinen Augen, 
während er die Stufen hinablief, dabei auch Myxin passierte und 
schließlich gegen das Geländer stieß. Von dieser Position aus ging es 


knappe fünf Meter in Tiefe, ein Sprung, den er normalerweise 
höchstens mit schweren Verletzungen überlebt hätte. Doch er 
vertraute auf die Worte des Atlanters, wuchtete sich über das Geländer 
und ließ sich einfach fallen. 

Beinahe kam es ihm so vor, als würde er von einer Wolke in die 
Tiefe getragen werden. Myxin sorgte dafür, dass er in Zeitlupe bis auf 
den ausgetrockneten, sandigen Boden glitt. Sofort riss er die Beretta 
hervor, in der noch wenige Silberkugeln steckten, und legte auf den 
Dämon an. 

Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment brach der grüne 
Strahl zusammen. 

»Hey!«, schrie Suko und schoss. Er drückte gleich mehrfach ab, bis 
keine Kugeln mehr im Magazin steckten. Eines der Geschosse ging 
fehl, die anderen schlugen in den Kopf und den Körper des Dämons 
und rissen ihn weg von John, der tatsächlich noch lebte und sich 
verwirrt zur Seite wälzte. 

Plötzlich war der Geisterjäger für die Kreatur uninteressant 
geworden. Mit einem gewaltigen Satz überwand sie die Distanz bis zu 
Suko, bereit, ihn mit seinen Pranken zu zerfetzen! 


Ich war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. 
Gerade hatte sich der Dämon noch an meiner Schwäche geweidet, mit 
mir gespielt wie mit einer jungen Gazelle, die verzweifelt versuchte, 
den Fängen eines Löwen zu entgehen. Durch die Reaktion der 
Vampire war aber zum ersten Mal Hoffnung in mir aufgekeimt, dass 
ich doch nicht in dieser verfluchten Arena sterben würde. Eine 
Hoffnung, die in dem Moment schon wieder erlosch, als sich die 
Kreatur der Finsternis auf mich stürzte. 

Und jetzt? In der Entfernung sah ich Suko, der nun das neue Ziel 
des Dämons geworden war. Wie es ihm überhaupt gelungen war, mich 
noch rechtzeitig zu finden und den Kampfplatz zu erreichen, war mir 
ein Rätsel, letztlich spielte es aber keine Rolle. Fakt war, dass er nun 
ebenfalls um sein Leben kämpfte und sich das Wolfsmonstrum nur mit 
wilden Peitschenschlägen vom Leib halten konnte. 

Du kannst ihm helfen. Ich habe deine Waffen gefunden. 

Die in meinem Kopf aufgeklungene Stimme ließ mich nicht nur 


zusammenzucken, sie elektrisierte mich auch. Es war Myxin, der auf 
diese besondere Weise Kontakt zu mir aufgenommen hatte und mich 
so dazu antrieb, mich noch einmal aufzurichten. 

Kurz darauf geschah etwas, von dem ich vor wenigen Minuten 
nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Im hohen Bogen flogen erst 
mein Kreuz, dann der Bumerang und schließlich die Beretta von der 
Tribüne und landeten wenige Meter vor mir auf den Boden. Ich verlor 
keine Zeit, rannte leicht schwankend auf sie zu und nahm sie an mich. 

Suko kämpfte wie ein Löwe, doch immer wieder gelang es der 
Kreatur der Finsternis, den Peitschenriemen zu entgehen. Mal, indem 
sie ihnen auswich, bei anderen Gelegenheiten durch ihre Fähigkeiten, 
sich in ein Geistwesen zu verwandeln. Man sah dem Inspektor an, dass 
er mit seinen Kräften am Ende war, dennoch dachte er nicht an 
Aufgabe. Genau wie ich. 

In dem Moment, als der Dämon zum Angriff überging und seine 
rechte Pranke zum Schlag erhob, schleuderte ich den Bumerang. Wie 
ein silberner Strahl wirbelte er durch die Arena, traf jedoch nicht den 
Hals des Monstrums. Stattdessen trennte er dem Monstrum den linken 
Arm ab, was dieses mit einem entsetzten Schrei quittierte. 

Plötzlich hielt mich nichts mehr auf der Stelle. Trotz meiner 
Schwäche stürmte ich auf den Dämon zu, der mich in dieser Gestalt 
sogar ein wenig an Lykaon erinnerte. Allerdings war diese 
Wolfskreatur deutlich kleiner als mein früherer Erzfeind, der 
inzwischen glücklicherweise nicht mehr existierte. Im Angesicht des 
nahenden Kreuzes wich die Kreatur der Finsternis zurück, während 
das geweihte Silber zwischen meinen Fingern zu glühen begann. 

Durch den Einsatz meiner Freunde hatten sich die Vorzeichen nun 
ins Gegenteil verkehrt. Jetzt war es der Dämon, der hoffnungslos 
unterlegen war und keine Chance mehr sah, dem Strahlenkranz zu 
entgehen, der von meinem Talisman ausging. Normalerweise war 
diese Waffe für Kreaturen der Finsternis absolut tödlich, wobei es 
allerdings auch seltene Exemplare gab, die - teils auch mit Luzifers 
Unterstützung -, der Aktivierungsformel widerstanden. Bei diesem 
Geschöpf war das nicht der Fall, und ich nahm sogar an, dass es längst 
nicht so stark war, wie ich gedacht hatte. Möglicherweise lag das auch 
daran, dass ich hier nicht den ursprünglichen Dämon vor mir sah, 
sondern einen Teil seines Geistes, der den Körper eines Vampirs 
übernommen hatte. 

Im Gegensatz zu dem sich windenden Monstrum — 
beziehungsweise dem Vampir, in dessen Körper er streckte -, war ich 
nicht daran interessiert, meinen Gegner leiden zu sehen. Nicht einmal, 
nachdem er derart mit mir gespielt hatte. Ich wollte es lediglich 
endlich zu Ende bringen und ihn vernichten. 

»Nein, nein, nein ...«, jammerte der Dämon, wobei nun der aus 


Baumrinde bestehende Skelettschädel deutlicher hervortrat. Er riss das 
Maul mit den Vampirzähnen so weit auf, dass ich glaubte, es wollte 
mich mit einem Biss verschlingen. 

Dazu kam es allerdings nicht. Inzwischen war er so weit 
zurückgewichen, dass er sich mit dem Rücken gegen die Außenwand 
des Kampfplatzes drückte. Offenbar hatte ihn das Kreuz derart 
geschwächt, dass er nicht mehr in der Lage war, sich in seine 
Geistergestalt zu verwandeln. 

Ich hatte genug gesehen, beugte mich zu ihm herab und presste 
ihm das Kreuz auf die Brust. Die Wirkung hätte kaum drastischer 
ausfallen können, denn das geweihte Silber sorgte dafür, dass die 
Gestalt des Dämons in Fetzen gerissen wurde. Als hätte ich einen 
Vorhang zur Seite gerissen, sah ich plötzlich wieder den nackten Iovan 
Raduc vor mir, durch dessen Brust sich das Kreuz brannte. 

Der Vampir lächelte sogar, und mit letzter Kraft gelang es ihm, 
einige leise gesprochene Worte zu formulieren: »Danke ... du ... hast ... 
mich ... erlöst ...« 

Raduc starb mit diesem Lächeln auf seinen Lippen. Sein Körper 
löste sich ebenso auf wie die Knochen, sodass sich einige Sekunden 
später nur noch der staubige Abdruck eines menschlichen Körpers auf 
dem Boden abzeichnete. Und mein Kreuz, das wie ein Zeichen des 
endgültigen Sieges silbrig schimmerte. 

Ich wollte schon nach meinem Talisman greifen, als sich eine Hand 
auf meine Schulter legte. Es war Suko, der sich zu mir geschleppt 
hatte und sich mehr oder weniger an mir festhielt. 

»Du hast es geschafft«, flüsterte er mir zu. »Du hast ihn vernichtet. 
Endgültig.« 

»Nein. Wir haben das geschafft. Du und Myxin. Ohne euch wäre 
ich jetzt tot.« 

»Wir hatten noch etwas Hilfe.« 

»Von wem?« 

Suko schüttelte den Kopf. »Das glaubst du erst, wenn du es siehst.« 


( 


Knappe fünfzehn Minuten später standen Suko und ich wie zwei 
angeschlagene Boxer am Geländer der Arena, in der noch immer die 
Überreste des Trolls und der dreiköpfigen Schlange lagen. Auf der 


Tribüne sah es nicht besser aus, dort verteilten sich Leichen und 
abgetrennte Gliedmaßen zwischen Treppen und Zuschauerrängen. 
Spuren des harten, unerbittlichen Kampfes, den Suko, Namek und 
sogar Rog mit den knapp dreißig zu Vampiren mutierten Aibon-Wesen 
ausgefochten hatten. 

Dass ausgerechnet Rog bei meiner Rettung eine entscheidende 
Rolle eingenommen hatte, fiel mir noch immer schwer zu glauben. 
Andererseits war es weit schwerer zu fassen, dass ich überhaupt noch 
lebte. Wir hatten uns gegenseitig berichtet, was uns nach unserer 
Trennung widerfahren war, aber jetzt, während wir endlich etwas 
Ruhe fanden, fehlten mir die Worte. Je länger ich darüber nachdachte, 
desto stärker überwog der Eindruck, dass es wieder einmal sehr knapp 
gewesen war und wir unwahrscheinliches Glück gehabt hatten, dass 
alles so ausgegangen war. 

Stumm ließ ich meinen Blick über den Kampfplatz schweifen. Uns 
war es gelungen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen - Iovan 
Raduc und die Kreatur der Finsternis. Mir wollte das Gesicht des 
sterbenden Vampirs nicht aus dem Kopf, dieses glückliche Lächeln und 
der Dank für seine Erlösung. War das ehrlich gemeint gewesen oder 
vielmehr ein letzter, höhnischer Wink? Hatte ich es wirklich geschafft, 
den Vampir diesmal endgültig zu vernichten? Wenn ich daran dachte, 
was wir schon alles mit Raduc erlebt hatten, kamen ganz automatisch 
Zweifel auf, immerhin war es ihm schon mehrfach gelungen, seiner 
scheinbar endgültigen Vernichtung zu entgehen. Selbst den Fängen 
des Erzdämons Astaroth war er mittels eines Tricks entkommen. 

Sein Plan war diesmal recht simpel gewesen- für seine 
Verhältnisse schon zu simpel. Wahrscheinlich hatte er ununterbrochen 
darauf gewartet, dass ich nach Aibon zurückkehrte, um mich auf die 
dunkle Seite und damit auch in Reichweite der Monstervögel zu 
lotsen. Für ihn war es nur ein Spiel gewesen, ein Todesspiel, 
schließlich war sein eigentlicher Plan, die Seelen des Schattenreichs 
zu befreien, mit ihnen die Herrschaft über Aibon zu übernehmen und 
anschließend die Hölle anzugreifen. Ein auf den ersten Blick 
haarsträubendes Unterfangen, wenngleich man ihm zumindest lassen 
musste, dass er sich sogar das zutraute. 

Das Schattenreich ... 

Ich dachte wieder an mein letztes Aibon-Abenteuer zurück, als die 
Dämonenseele Roderick Harper mit Unterstützung einiger böser 
Geister diese besondere Welt angegriffen und große Schäden 
hinterlassen hatte. Dem Seelen-Schnitter, einem Hüter des 
Schattenreichs, war es gelungen, diesen ersten Vorstoß 
zurückzuschlagen und letzten Endes die Aibon-Geister zu vernichten. 
Trotzdem stand die Befürchtung dieses Wesens weiterhin im Raum, 
dass es bald einen zweiten Angriff geben würde. 


Raduc wollte die dort hausenden Seelen befreien und hatte für 
dieses Vorhaben in Harper die perfekte Unterstützung gehabt. 
Ebenfalls eine Seele, ein schwarzer Schatten, denn genau das blieb in 
allen Welten außerhalb Aibons von einem Dämon übrig. Im 
Druidenparadies gingen die Toten jedoch nicht in die Welt des Spuks 
ein, sondern eben ins Schattenreich ... 

Mit einem Mal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ja, es 
musste so sein, eine andere Möglichkeit gab es nicht, die Raducs 
Handlungsweise sowie die Tatsache erklärte, dass ausgerechnet in 
dem Moment die Kreatur der Finsternis die Kontrolle über ihn 
gewonnen hatte, als Suko, Namek und Rog kurz davor gewesen waren, 
in die Arena einzudringen. 

Solche Zufälle gab es durchaus manchmal, allerdings glaubte ich 
bei diesem speziellen Vampir schon lange nicht mehr an Zufälle. 
Wenn das Schattenreich destabilisiert wurde, kamen die dort 
hausenden Seelen frei, was bedeutete, dass auch Raduc nach seinem 
Eintritt in diese Welt seine Freiheit wiedererlangen würde. Er war also 
gar nicht wirklich gestorben, sondern lediglich in einen anderen 
Zustand übergegangen, und das durch unsere tatkräftige 
Unterstützung. 

Mir lief ein Schauer über den Rücken, wobei sich meine Hände um 
das Geländer krampften. Ich hätte schreien können, riss mich aber 
zusammen und senkte stattdessen mit starrer Miene den Kopf. 

»John?« 

»Er hat uns ausgetrickst«, stieß ich hervor. »Es war ein Spiel, nur 
ein Spiel, in das er uns alle verwickelt hat - Rog, Namek, Myxin, mich 
und schließlich auch dich. Ich bin mir ganz sicher, dass er von Anfang 
an geplant hat, dass alles genau so ausgeht. Vielleicht wollte er mich 
wirklich leiden sehen, doch in Wahrheit ging es ihm nur darum, sich 
von uns vernichten zu lassen. Ich weiß noch nicht, warum, aber genau 
das war sein Ziel.« 

Suko starrte mich lange ungläubig an, bevor er etwas erwiderte: 
»John, das ...« 

»... ist mein absoluter Ernst. Er wollte das Schattenreich 
destabilisieren, nicht — oder nicht nur -, um die dort hausenden Seelen 
zu befreien, sondern um seine eigene zu retten. Harper wird dafür 
sorgen, dass ihm genau das gelingt.« 

»Okay, das ist jetzt ganz schön schwer zu schlucken, das musst du 
selbst zugeben. Raduc hatte mehr Macht als jemals zuvor, warum 
hätte er da seinen eigenen Tod inszenieren sollen?« 

»Es hat sicher etwas damit zu tun, was er mir in diesem 
Zauberschloss im Leichensumpf gesagt hat. Dass er befürchtete, bald 
die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren, weil der in seinem 
Amulett steckende Geist der Kreatur der Finsternis immer stärker 


wurde. Durch mein Kreuz wurden sie wieder getrennt, das habe ich 
mit eigenen Augen gesehen. Zunächst wurde der Geist zerfetzt, erst 
danach ist Raduc zu Staub zerfallen. Und dieser verfluchte Hundesohn 
hat sich sogar noch bei mir für meine Hilfe bedankt. Er hat mir 
zugelächelt und sich bedankt!« 

»John ...« 

Ich wischte mir über das Gesicht. »Du denkst, ich spinne mir da 
was zusammen, oder?« 

»Nein, John. Ich wollte dir sagen, dass ich darüber nachgedacht 
habe und dass das tatsächlich absolut logisch klingt. Wahrscheinlich 
ist das wirklich die einzige Erklärung für das, was passiert ist.« 

Mein Partner grinste, bevor er fortfuhr: »Außerdem müssen wir 
sowieso einen Weg ins Schattenreich finden, wenn wir es retten 
wollen - ganz egal, ob du dir etwas zusammenspinnst oder nicht.« 

»Nett, dass du das so siehst.« 

»Dafür bin ich doch dein Partner.« 

Ich wollte noch etwas erwidern, als ich aus den Augenwinkeln 
bemerkte, dass wir wohl schon seit längerer Zeit beobachtet wurden. 
Myxin hatte sich geschickt neben der Treppe postiert, um uns reden 
lassen und in Ruhe zuhören zu können. 

»Wie lange stehst du schon da?«, fragte ich, wobei ich mich mit 
dem Rücken gegen das Geländer lehnte. 

»Lange genug.« 

»Das heißt, du hast alles mitgehört?« 

»Das habe ich. Und bevor du fragst: ich glaube auch, dass deine 
Vermutung bezüglich Iovan Raduc der Wahrheit sehr nahe kommt. Bei 
jedem anderen Dämon hätte ich gezweifelt, aber nach allem, was ich 
über den Vampir gehört habe, passt das genau in sein Profil.« 

»Danke für die Blumen.« 

Myxin hob seine linke Augenbraue. »Rog und Namek warten 
übrigens außerhalb der Arena auf uns. Der stinkende Vampir will 
noch einmal diese Würmer beschwören und uns hoffentlich in die 
Nähe des Roten Ryan bringen. Ich zweifle ein wenig, ob er dafür stark 
genug ist, deswegen werde ich ihm eine kleine Hilfestellung geben.« 

Ich nickte, während ich gedanklich den Kopf schüttelte. Was wir in 
diesen Tagen in Aibon erlebten, war manchmal schwer zu begreifen. 
Aber wir lebten noch, und zunächst einmal zählte nur das. 


Rog und Namek waren nicht einmal besonders überrascht 
gewesen, als ich ihnen von meinem Verdacht berichtete. 
Grundsätzlich änderte das auch nichts an ihren Plänen, vom Roten 
Ryan aus zu einem ins Schattenreich führendes Tor zu reisen, von 
denen es wohl tatsächlich mehrere gab. Wie sich jenes im 
Leichensumpf öffnen ließ, wusste selbst Rog nicht, dafür kannten 
Namek und er einen mir unbekannten Eingang weit im Norden des 
Landes. 

Dieses lag jedoch mehrere Tagesreisen entfernt und war nach einer 
Explosion unter tonnenschweren Felsbrocken verschüttet. Sollte Ryan 
nicht den Weg zu jenem Tor kennen, durch das ich zum ersten Mal ins 
Schattenreich gereist war, sah es für uns allerdings düster aus. Auch, 
weil die Kontrolle der Würmer Myxin viel Kraft kostete und Rog 
angesichts zahlreicher Beschwörungen in letzter Zeit bereits 
geschwächt war. 

Es war eine wirklich unglaubliche, wundersame Reise durch den 
Untergrund des Landes Aibon, der Suko inzwischen schon bekannt 
war. Auch mir kam es geradezu hypnotisch vor, die ununterbrochen 
sich ringelnden, leuchtenden Würmer zu beobachten, die wohl sogar 
eine höhere Intelligenz besaßen. 

Ein wenig Zweifel hatte ich schon, dass wir auf diese Weise 
Mandragoro austricksen würden, zumal er ja die Natur beherrschte 
und kontrollierte und ihm eine derartige Aktion wohl kaum entgehen 
würde. Andererseits war er auch nicht allmächtig, während wir 
womöglich von dieser besonderen Magie geschützt wurden. 

Ich wollte eigentlich nicht mehr an die Kämpfe in der Arena oder 
Iovan Raducs Plan, mich zu brechen, zurückdenken. Doch die 
Erinnerungen waren einfach zu frisch, als dass ich sie erfolgreich 
verdrängen konnte. Von den physischen Folgen - mein Rücken fühlte 
sich steif an, meine Hüfte nicht weniger -, einmal abgesehen, wollte 
mir das Gesicht des Vampirs nicht mehr aus dem Kopf. War es ihm 
gelungen, mich so weit zu treiben, dass nun auch ich von ihm 
besessen war? 

Oder wartete er tatsächlich im Schattenreich auf mich, um mir zu 
beweisen, dass all das, was ich durchmachen musste, nur ein billiges 
Schmierentheater gewesen war? Eines wusste ich jedenfalls definitiv: 


Raduc musste vernichtet werden, diesmal endgültig. Und dafür würde 
ich durch die Hölle gehen. 

»Du grübelst ganz schön, John«, riss mich Suko wieder in das Hier 
und Jetzt zurück. 

»Ja, zu viel. Sehr viel knapper hätte es nicht ausgehen können, 
zumindest hatte ich das gedacht. Aber Raduc wollte wohl, dass ich das 
glaube.« 

»Er ist auch nicht allmächtig. Irgendwann kriegen wir ihn. Wenn 
es ihm wirklich gelungen ist, im Schattenreich seine Freiheit 
wiederzuerlangen, und wir ihn dort vernichten, kann ihn kein noch so 
gerissener Plan mehr retten.« 

»Das ist wahr. Andererseits müssen wir ihn zunächst einmal zu 
fassen kriegen.« 

»Das werden wir, das spüre ich.« 

Ich war davon nicht ganz so überzeugt wie Suko. Es lag sogar im 
Bereich des Möglichen, dass wir den Roten Ryan nie erreichen 
würden. Wenn Raduc und Harper im Schattenreich bereits für Chaos 
sorgten und es ihnen gelang, diese Dimension zu zerstören, konnte es 
mit uns sehr schnell vorbei sein. Wie genau die Zerstörung Aibons 
ablaufen würde, war mir unbekannt, allerdings ging ich davon aus, 
dass wir mit den Überresten dieser Welt im Nichts zerrieben werden 
würden. In diesem Fall würde mir nicht einmal das Kreuz helfen. 

Die Zeit verstrich, in der Rog und Myxin gemeinsam darum 
kämpften, die besondere Magie der Würmer aufrechtzuerhalten. Ich 
wagte nicht einmal ansatzweise einzuschätzen, wo und in welcher 
Tiefe wir uns befanden. Es war schon unglaublich genug, diese Magie 
zu erleben und durch einen scheinbar endlosen Tunnel zu schreiten, 
der nur Sekunden später wieder hinter uns in sich zusammenfiel. 

»Wir sind bald da«, drang es leise aus der Rüstung des Elfenblut- 
Vampirs hervor. »Ich kann Ryan bereits spüren.« 

Es war ihm also tatsächlich gelungen, die unüberwindbaren 
Grenzen an der Oberfläche zu umgehen und damit auch Mandragoro 
ein Schnippchen zu schlagen. Ich ging jedoch davon aus, dass der 
Umwelt-Dämon dies über kurz oder lang herausfinden und seine 
Konsequenzen ziehen würde. Wie diese aussahen, stand in den 
Sternen. 

Die Bewegungen der Würmer erlahmten langsam, bis sich über 
Rog und Myxin ein helles Loch auftat. Es war schon ein seltsames Bild, 
zu beobachten, wie General Namek die Führung übernahm und erst 
dem Vampir, dann dem kleinen Magier aus Atlantis dabei half, den 
sich langsam schließenden, unterirdischen Raum zu verlassen. Als 
auch Suko und ich an die Oberfläche stiegen, schloss sich das Loch, als 
wäre es nie dagewesen. 

Kein seltsamer, dafür ein besonderer Anblick war der der 


Landschaft, die in einem gewaltigen Kontrast zu der Ödnis und 
Trockenheit stand, die ich auf der bösen Seite Aibons erlebt hatte. Wir 
standen inmitten saftiger Wiesen in einer sanft hügeligen Landschaft 
voller lichter Wälder und kleiner, schimmernder Seen. Zwischen den 
zahlreichen, anscheinend ununterbrochen blühenden Blumen tanzten 
bunte Schmetterlinge, während über den Himmel sanft zwitschernde 
Vögel ihre Bahnen zogen. 

Besonders dominant ins Auge fiel die ein Stück weit entfernt 
wachsende, riesige Eiche mit dem ausgehöhlten Stamm, deren 
Blätterdach dennoch völlig intakt war und eine für das Alter des 
Baumes erstaunliche Lebensfrische ausstrahlte. Mir kam dieses Bild 
wie das Gegenstück zu der abgestorbenen Eiche neben der Arena vor, 
in deren Wurzeln die Knochen derjenigen verscharrt worden waren, 
die an diesem schrecklichen Ort ihr Leben gelassen hatten. Auch hier 
war der Raum zwischen den ineinander verschlungenen Strängen 
nicht leer. Junge Frauen in hellgrünen Gewändern saßen dort, 
arbeiteten mit Kräutern, Wachs und Kerzen und bemerkten uns erst, 
als sich Rog mit schwachen Schritten näherte. 

Die Frauen schreckten auf und wichen zurück, wohl weil sie 
fürchteten, ihr schlimmster Feind sei gekommen, um sie 
abzuschlachten. Erst als Namek erneut die Führung übernahm und 
beruhigend die Hand hob, blieben sie widerstrebend stehen. 

»Sie wissen, dass Rog sich mit uns verbündet hat, trotzdem 
fürchten sie ihn immer noch«, erklärte Namek an uns gewandt. 

Ich nickte. »Verständlich.« 

»Bis vor einiger Zeit hätte ich auch nicht daran geglaubt, nicht 
einmal in dem Moment, als er mir das Leben gerettet hat, um mich 
von seinen Absichten zu überzeugen. Und nun ist er tatsächlich ein 
Bündnis mit uns eingegangen. Besondere Zeiten erfordern wohl 
besondere Entscheidungen.« 

Ich stimmte ihm zu, sagte jedoch nichts weiter, da ich mich um 
Myxin kümmern wollte. Der grünhäutige Magier war ungewohnt 
schweigsam, und ich nahm an, dass ihn die unterirdische Reise 
ziemlich angestrengt hatte. 

»Das stimmt schon«, gab Myxin zu, als ich ihn darauf ansprach. 
»Aber da ist noch viel mehr. Du weißt noch, was ich gesagt habe, als 
wir in deinem Büro zusammengesessen haben? Auch wenn du nichts 
davon siehst, hörst oder spürst, etwas geschieht mit Aibon, und es sind 
keine guten Veränderungen. Kryptisch ausgedrückt könnte man sagen, 
die Dunkelheit greift mit unsichtbaren Klauen nach dem 
Druidenparadies, jetzt mehr denn je, nachdem Iovan Raduc in das 
Schattenreich eingegangen ist. Ich will nicht sagen, dass seine 
Vernichtung die Ausgangslage noch verschlimmert hat, allerdings ist 
mein Gefühl seitdem eher schlechter geworden. Von den Flammenden 


Steinen aus und mit Unterstützung von Kara, Sedonia und dem 
Eisernen könnte ich dir sicher mehr sagen, nur ist das ja leider gerade 
nicht möglich. Hoffen wir, dass die beiden irgendwann die richtigen 
Schlüsse ziehen.« 

»Du meinst, dass sie versuchen könnten, nach Aibon zu reisen?« 

Myxin blickte kurz zu mir herüber. »Das ist nur eine der Optionen, 
das weißt du.« 

Ja, das wusste ich, denn der kleine Magier hatte mich bereits 
darüber aufgeklärt, was seine Freunde und er tun würden, sollte es 
mit Aibon zu Ende gehen. Nur hätte ich nicht gedacht, dass sie sich 
selbst dann an diesen Plan halten würden, wenn Suko, ich und auch 
Myxin selbst uns in dieser Welt aufhielten. 

Nach einem kurzen Fußmarsch erreichten wir die Eiche, die aus 
der Nähe betrachtet noch riesiger wirkte als in der Entfernung. Es 
handelte sich wohl um einen zentralen Punkt im Druidenreich, 
immerhin kannte ich keinen anderen Baum dieser Größe. Außerdem 
musste es einen Grund geben, warum sich der Rote Ryan ausgerechnet 
an diesem Ort aufhielt. 

Die Frauen, die mir allesamt völlig unbekannt waren, beäugten 
uns kritisch, während wir an ihnen vorbei in Richtung Eingang 
strebten. Abgesehen von dem grünen Schimmer in den Augen waren 
sie Menschen, was mich zu der Annahme brachte, dass es sich bei 
ihnen um Banshees handelte. Sozusagen Aibon-Hexen, wie es sie 
sowohl auf der bösen Seite gab als auch auf der des Roten Ryan. 
Früher hatte ich unter ihnen auch eine Freundin gehabt, Miriam di 
Carlo, die leider an den Folgen einer schweren Verletzung gestorben 
war, mich aber bei meiner ersten Reise ins Schattenreich noch einmal 
unterstützt hatte. 

Das Innere des Baumes wurde von einem mattgrünen Schein 
erfüllt, der sich insbesondere um eine mit Blumen und Kerzen 
eingerahmte Liege aus Holz und Lehm konzentrierte. Dort, unter einer 
Decke aus Blättern, lag der Rote Ryan. Und er sah aus wie ein Toter ... 


»Ist er ... tot?«, fragte ich überrascht und geschockt zugleich. 
Namek beruhigte mich schnell. »Nein, er lebt, und er wird auch 
nicht sterben, wenn Aibon weiterhin existieren und dieser Ort nicht 


angegriffen wird. Er und ich haben kurz nach seiner Rückkehr von der 
Insel der Trolle die Banshees mit ihren besonderen Heilkräften um 
Hilfe gebeten, und wir sind guter Dinge, dass er bald wieder zu alter 
Stärke zurückfinden wird. Bis dahin wird es noch etwas dauern, 
weshalb wir das Ritual auch nicht stören dürfen. Uns wird nur wenig 
Zeit bleiben, einige Worte mit Ryan zu wechseln. Er braucht jetzt viel 
Ruhe.« 

Anscheinend gehörte nicht nur das von den Kerzen ausgehende, 
sanfte Licht zu dem Ritual, sondern auch die Kräuter, deren Duft sich 
im Inneren der hohlen Eiche ballte. Es musste sich um Pflanzen 
handeln, die nicht auf der Erde existierten, denn ihr Geruch war mir 
völlig unbekannt. Sie wurden in einigen im Raum verteilten 
Feuerschalen verbrannt, denen ich bei meinem Gang zu der Liege 
immer wieder ausweichen musste. 

Die Banshees waren uns wortlos gefolgt, starrten uns aber 
weiterhin kritisch an. Sie würden sicherlich darauf achten, dass wir 
das Ritual nicht zu sehr störten und vor allem Ryan nicht unnötig 
belasteten. 

Mit einigen deutlichen Handbewegungen bedeutete Namek Rog, 
Myxin und Suko, für einige Zeit zurückzubleiben. Gerade dem 
Elfenblut-Vampir war das sogar sehr recht. Abgesehen von seiner 
durch die Beschwörung verursachten Schwäche schienen ihm die 
Atmosphäre und die hier herrschende Magie nicht zu gefallen. Kein 
Wunder, immerhin war das hier ein weißer Zauber, während er selbst 
aus einem Reich der Finsternis stammte. 

So leise wie möglich näherten der General und ich uns dem 
schlafenden Ryan. Selbst als wir fast direkt neben ihm standen, öffnete 
er seine Augen nicht. Seine Haut war blass und wirkte eingefallen, 
auch seine Haare waren längst nicht so strahlend rot, wie ich es 
kannte. Alles eine Folge des Kampfes gegen die bösen Geister vor der 
Insel der Trolle, der ihn viel Kraft gekostet hatte. Aber auch davor 
hatte er schon einige Male mit einer großen Schwäche zu kämpfen 
gehabt. 

»Ryan«, sprach Namek ihn leise an. »Hörst du mich?« 

Die Augen des Liegenden blieben geschlossen, dafür öffnete sich 
der Mund leicht. Die blassen Lippen bewegten sich kaum, dennoch 
drangen einige schwach gesprochene Worte zwischen ihnen hervor: 
»Ich höre dich.« 

Der Mutant lächelte schmal. »Es ist uns gelungen, John und Suko - 
und auch einen Magier namens Myxin -, im dunklen Reich 
aufzuspüren und sogar den Vampir Raduc zu vernichten. Allerdings 
vermuten wir, dass die Seele des Blutsaugers durch die Instabilität des 
Schattenreiches dort nicht lange gefangen bleiben wird.« 

»Myxin ist gekommen. Das freut mich.« 


Die Worte des Roten Ryan wirkten seltsam entrückt, als würde er 
weiterhin schlafen und nur ein Teil seines Geistes mit uns sprechen. 
Ich ging davon aus, dass dieser in einer völlig anderen Sphäre 
schwebte, geleitet von der Macht der Banshees. 

Wieder ergriff Namek das Wort. »Ja, er ist hier. Du hast mir schon 
vor langer Zeit von ihm erzählt.« 

»Wo ist Ribana?«, fragte der Rote Ryan. 

Diesmal sah Namek irritiert zu mir herüber. Natürlich war auch 
mir der Name von Ryans treuer Gefährtin bekannt, wenngleich ich ihr 
nur ein einziges Mal persönlich begegnet war. Damals hatten die 
Männer in Grau Glenda Perkins nach Aibon entführt, wo uns die 
wunderschöne Fee, die zugleich auch eine mächtige Kriegerin war, zu 
Hilfe geeilt war.“ Seitdem hatten wir nur in Gesprächen von ihr 
gehört, oder dann, wenn Ryan uns von ihr grüßen ließ. 

»Noch immer in der Nähe der Grenze, wo du sie hingeschickt hast. 
Die Trooping Fairies und sie kümmern sich darum, dass niemand in 
unser Reich eindringt.« 

»Ja, gut. Wie kann ich dir helfen?« 

»Wir müssen ins Schattenreich reisen, aber bis zu dem wohl 
zerstörten Tor in der verlassenen Elfenstadt sind es viele Tagesreisen. 
Um noch etwas zu retten oder Iovan Raduc und Roderick Harper 
daran zu hindern, ihre Pläne zu verwirklichen, wäre das viel zu lange 
und unsicher. Und um die Würmer noch einmal zu beschwören, fehlt 
uns wohl die Kraft. Hast du eine andere Idee?« 

»Folgt dem Ruf des Engels.« 

»Was hat das zu bedeuten?« 

Eine der Banshees, eine Frau mit hüftlangen, schwarzen Haaren 
und einem runden, fast engelhaften Gesicht eilte auf uns zu. »Bitte, ihr 
müsst jetzt gehen«, sprach sie uns mit leisen Worten an. »Wenn das 
Ritual unterbrochen wird, kann das schlimme Folgen haben.« 

»Aber ...«, begann Namek, bevor ihm die Aibon-Hexe ins Wort fiel. 

»Er hat uns schon vor Beginn des Rituals erklärt, was er damit 
meint. Anscheinend hat er bereits gewusst, welche Fragen ihr ihm 
stellen würdet.« 

Es war offensichtlich, dass sie es nicht zulassen würde, den Roten 
Ryan weiter bei seinem Heilungsritual zu stören. Wir waren auch 
nicht auf einen Streit aus, im Gegenteil, Namek und ich wünschten 
uns ja, dass es ihm bald wieder besser ging, weshalb wir uns ohne 
weiteren Widerstand aus dem von betörenden Kräutern erfüllten 
Raum ins Freie führen ließen. 

Draußen erwarteten uns die beiden anderen Banshees, die sich 
etwas in den von dem dichten Vorhang aus Blättern gespendeten 
Schatten zurückgezogen hatten. Mit ihren grün funkelnden Augen 
wirkten sie selbst wie Geschöpfe von der dunklen Seite Aibons, was in 


diesem Land auch nicht ganz unmöglich war. Ich hatte diese 
besonderen Frauen schon in vielerlei Facetten erlebt - teilweise 
menschenähnlich wie meine alte Freundin Miriam di Carlo, manchmal 
als böse Hexen oder auch als unheimliche Gestalten, deren Schreie 
durch die Dunkelheit hallten, um den Tod eines Menschen 
anzukündigen. In diesem Fall handelte es sich bei den Banshees wohl 
um Heilerinnen. 

»Ich bin Maeve«, stellte sich die Dunkelhaarige vor und ließ sich 
auf einer zur Bank geformten Wurzel nieder. Sie strich sich verträumt 
durch die wallenden Haare, und es hätte mich nicht gewundert, wenn 
Feenstaub aus ihnen herausgerieselt wäre. 

Wieder ergriff Namek das Wort. Der General der Trooping Fairies 
wusste am besten, wie mit den Bewohnern dieses Landes umzugehen 
war. Suko, Myxin und vor allem Rog hielten sich deutlich im 
Hintergrund, wobei ich mich fragte, ob sich der Elfenblut-Vampir in 
dieser Umgebung nur unwohl fühlte oder eher stark geschwächt war. 

»Von was für einem Engel hat Ryan gesprochen?« 

Der Blick der Banshee wanderte überraschenderweise zu mir. »Er 
sagte, du, John Sinclair, hättest ihm von den Engeln erzählt, die das 
Tor zum Schattenreich bewachten und bei Luzifers Angriff entweder 
getötet oder zum Bösen bekehrt wurden. Einer jedoch überlebte, ein 
gewisser Daviel, und er soll noch immer dieses Tor hüten. Sein Ruf 
hallte durch Aibon, denn er ist allein zu schwach, um die bösen Kräfte 
daran zu hindern, die magische Grenze zwischen den Welten zu 
überwinden. Ihr müsst seinem Flüstern folgen, um den Weg zu dem 
geheimen Tor zu finden.« 

»Und wo kann man das Flüstern hören?«, fragte ich. 

Maeve griff in ihr langes, hellrotes Gewand und zog etwas hervor, 
dass ich beim Anblick des Roten Ryan vermisst hatte. Es war seine 
Flöte, ein hölzernes, magisches Instrument, mit dem es ihm in der 
Vergangenheit gelungen war, schon zahlreiche Dämonen und 
schwarzmagische Geschöpfe zu vernichten. Im Moment brauchte er sie 
nicht, dennoch kam es mir merkwürdig vor, sie nun in den Händen 
der Banshee zu sehen. 

»Sie ist ein Produkt dieses Landes, auf der nur eine einzige Person 
spielen kann - Ryan. Er sagte, ihm wäre es gelungen, den Ruf des 
Engels in die Flöte aufzunehmen, sodass man mit ihm Kontakt 
aufnehmen kann.« 

Namek wirkte sichtlich verwirrt. »Aber wie sollen wir das schaffen, 
wenn nur Ryan auf ihr spielen kann?« 

Wieder sah Maeve mich an und lächelte mir diesmal sogar zu. Es 
war eher ein scheues Lächeln, auch ein wissendes, das mir etwas 
Bestimmtes sagen sollte. Erst nach einer Weile dämmerte es mir, dass 
sie womöglich über mein Kreuz informiert war, das mir damals, bei 


meiner Begegnung mit den veränderten Engeln vor dem Tor ins 
Schattenreich, das Leben gerettet hatte. Durch meinen Talisman waren 
die von Luzifer korrumpierten Schattenwesen vernichtet worden, und 
nur ein Engel war als Wächter verblieben. Seinen Namen hatte ich 
inzwischen wieder vergessen, nur dank Maeve wusste ich ihn jetzt 
wieder. 

»Nimm sie.« 

Ich nahm das magische Instrument in die Hand und strich sanft 
über die überraschend glatte Oberfläche und die insgesamt sieben 
Löcher hinweg. Es war für mich schon etwas Besonderes, dieses sicher 
sehr alte und bedeutende Artefakt in der Hand zu halten, nachdem ich 
Ryan so viele Jahre mit ihm erlebt hatte. Seine Flöte und er bildeten 
eine Einheit, was mich wie so oft an die Oper »Die Zauberflöte« denken 
ließ. 

Das Holz strömte eine außergewöhnliche Wärme aus, zudem 
schien es mir, als würde das Instrument zwischen meinen Fingern 
schweben. Wie eine Feder, die von einem sanften Wind immer wieder 
in die Höhe getrieben wurde. 

Ich dachte keine Sekunde daran, es doch einmal zu versuchen, auf 
der Flöte zu spielen. Das wäre mir respektlos vorgekommen, vor allem 
nach dem, was Maeve mir gesagt hatte. Stattdessen zog ich die Kette 
mit meinem Kreuz über den Kopf und betrachtete die Insignien der 
vier Erzengel, die der Prophet Hesekiel vor tausenden Jahren in 
babylonischer Gefangenschaft eingraviert hatte. Wer, wenn nicht 
Michael, Gabriel, Raphael und Uriel wären in der Lage, mit dem Ruf 
des Wächter-Engels Kontakt aufzunehmen? Es erschien mir dennoch 
merkwürdig, meinen Talisman trotz des grünen Scheins auf dem 
Metall an einem Instrument einzusetzen, das wie kein anderes die 
Magie Aibons symbolisierte. 

Ich glaubte bereits, einen leichten Schimmer auf den vier Enden 
des Kreuzes festzustellen. Dieses Funkeln intensivierte sich noch 
weiter, als ich beide Artefakte miteinander in Kontakt brachte. 

Schlagartig veränderte sich die Szenerie. Ich fand mich in einer 
völlig anderen, düsteren Umgebung wieder - in einer Höhle voller 
Tropfsteine und Felsen, die seltsame Formationen bildeten, welche 
selbst an archaische Darstellungsformen von Engeln erinnerten. Ich 
wusste, dass es tatsächlich so war, denn ich war schon einmal an 
diesem Ort gewesen, dessen Zentrum ein gewaltiges, steinernes Tor 
bildete. Hier fand sich einer der Zugänge zum Schattenreich, nur die 
Schar der Engel, die ihn früher bewacht hatte, existierte nicht mehr. * 

Kannst du mich hören, Sohn des Lichts? Die Stimme drang quasi aus 
dem Nichts. 

»Ich kann dich hören, Daviel.« 

Das ist gut. Ein Lichtblick in einer dunklen Zeit, die erneut über Aibon 


hereingebrochen ist. Du hast mich gesehen und weißt, was passiert ist. Ich 
bin kaum noch ein Engel und schon gar kein würdiger Wächter, nur noch 
ein stiller Beobachter, der nicht verhindern kann, was geschieht. Wieder ist 
ein mächtiges, böses Wesen in das Schattenreich eingedrungen und droht, 
es zu vernichten. Diesmal wird es vielleicht nicht mehr möglich sein, Aibons 
Friedhof zu retten, was das Ende für beide Welten bedeuten würde. 

»Kannst du mir den Weg zu dem Tor erklären?« 

Reitet nach Norden, in Richtung der Mondberge. Ich werde versuchen, 
euch zu mir zu holen, mit der letzten Kraft, die mir noch bleibt. 
Anschließend kann ich euch nicht mehr helfen, doch meine Existenz hätte 
so oder so keinen Sinn mehr. 

Die düstere Umgebung, die sich wie ein Vorhang über die alte 
Eiche und meine Begleiter gelegt hatte, verschwamm wieder und löste 
sich schleichend auf. Schon nach kurzer Zeit fand ich mich wieder 
zwischen den Wurzeln des uralten Baumes wieder, wo mich vor allem 
Namek erwartungsvoll anstarrte. Maeve hingegen lächelte weiterhin, 
als wüsste sie genau, was ich in den vergangenen Minuten vor meinem 
geistigen Auge erlebt hatte. 

»Hat der Engel mit dir gesprochen?«, fragte der General. 

Ich nickte und sagte: »Ich hoffe, du weißt, wo sich die Mondberge 
befinden.« 


Bei meiner ersten Reise ins Schattenreich war ich von einem 
mächtigen Engel aus meiner Wohnung gezogen und in die Höhle 
gebracht worden, in der sich das Dimensionstor befand, dass ich beim 
Kontakt mit der magischen Flöte gesehen hatte. Auf ebenso 
magischem Wege war ich später an einem ganz anderen Ort in Aibon 
gelandet, weshalb ich auch nicht einmal ansatzweise wusste, wo sich 
das Tor befand. 

Immerhin war Namek der Weg zu den Mondbergen bekannt, ein 
zerklüftetes Gebirge, das zwar deutlich näher lag, dennoch mindestens 
eine Tagesreise in Anspruch nehmen würde. Zumindest, wenn es 
Daviel nicht gelang, uns auf magische Weise früher zu sich zu holen. 

Für die Bewohner dieses wunderbaren Landes war es sicher ein 
mehr als seltsamer Anblick, unsere kleine Gruppe bei der Reise in den 
Osten zu beobachten. Ein kleiner, grünhäutiger Magier aus Atlantis, 


ein in einer Ritterrüstung steckender Vampir, ein muskulöser Krieger 
mit Elfen und Trollen als Vorfahren sowie zwei Menschen, die 
allesamt auf prächtigen Pferden saßen — so etwas sah man selbst hier 
nicht alle Tage. Insofern überraschte es mich nicht, dass uns immer 
wieder Zwerge und Elfen verwundert hinterhersahen. 

Auch für mich bot eine solche Reise immer neue Überraschungen. 
Ich kannte so viele Facetten dieses Druidenparadieses, dennoch 
faszinierten mich seine Vielschichtigkeit und die atemberaubende 
Schönheit immer wieder aufs Neue. 

Wir passierten ein leicht hügeliges Gebiet, wobei sich zwischen 
den Erhebungen unzählige kleine Seen ausbreiteten. Ein Paradies für 
Seerosen, Fische und Wasservögel, die es auch in Aibon gab, 
gleichzeitig beobachtete ich auch einige zarte, weibliche Geschöpfe, 
die sich nackt an den Ufern räkelten oder wie Amphibien in die 
feuchten Tiefen tauchten. Manche wiesen Schwimmflossen auf, andere 
wurden von einem dünnen Nebel umweht. Mir war ja bekannt, dass es 
hier auch Geschöpfe wie Nixen, Nymphen und Undinen gab, die 
manchmal auch einen Weg in meine Welt fanden. 

Als eine Schar großer Vögel über uns hinwegflog, schossen mir 
sofort wieder böse Erinnerungen an die Attacke der geflügelten 
Geschöpfe durch den Kopf, durch die ich überhaupt erst in Iovan 
Raducs Gewalt geraten war. Die Kämpfe lagen gerade etwas mehr als 
zwei Stunden zurück, weshalb ich geistig manchmal immer noch in 
dieser verfluchten Arena stand. Und all das nur, damit Raduc sich 
vernichten lassen konnte? Ein Spiel war es für ihn gewesen, eines von 
vielen, für mich dagegen blutiger Ernst. Wieder ein Erlebnis, das ich 
so schnell wie möglich verdrängen musste, um nicht in ein Trauma zu 
verfallen. 

Ich zügelte das Pferd etwas, als ich erlebte, wie eine monströse, 
gelbhäutige Schlange aus einem der Seen hervorkroch und sich träge 
an meinem Reittier vorbeischob. Das riesige Tier war so etwas ein 
letzter Gruß dieser Landschaft. Bald tauchten wir in ein deutlich 
düstereres Waldstück ein, bei dem man das Gefühl nie los wurde, von 
allen Seiten beobachtet zu werden. Wer in den Baumhöhlen, unter 
umgekippten Stämmen oder in den Kronen auf uns lauerte, blieb das 
Geheimnis dieses Waldes, und das war vielleicht auch gut so. 

Auch Suko ließ sich von der faszinierenden Umgebung fesseln, 
während ich mein Pferd etwas antrieb, um an Nameks Seite zu 
gelangen. Der General der Trooping Fairies war kein großer Redner, 
jedoch ein treuer Kämpfer, auf den man sich immer verlassen konnte. 
Abgesehen vom Roten Ryan kannte sich kaum jemand besser in 
diesem Teil des Landes Aibon aus als er, und deshalb wollte ich ihm 
eine kurze Frage stellen: »Was erwartet uns in den Mondbergen?« 

Namek musste sein Pferd zügeln, um in Ruhe einen flachen 


Wasserlauf zu durchqueren, bevor er antwortete. »Zunächst einmal ein 
intensives, graues Licht, das von den Felsen ausgeht, die dieses 
Gebirge prägen. Es ist schon von sehr weit weg zu erkennen, und da es 
eine halbrunde Form besitzt, wird dieses Gebiet von uns Mondberge 
genannt. Die Erhebungen selbst sind nicht allzu hoch, dafür stark 
zerklüftet und von einem komplexen Höhlensystem durchzogen. 
Deshalb überrascht es mich nicht einmal, dass sich ausgerechnet dort 
ein Tor ins Schattenreich befinden soll.« 

Ich nickte ihm zu. »Danke.« 

Gerade als ich mein Reittier beruhigte, um mich wieder zu Suko 
und Myxin zurückfallen zu lassen, bemerkte ich, dass der Blick des 
Mutanten weiterhin auf mir lastete. »Ist etwas?«, fragte ich verwirrt. 

»Ja. Ich weiß nur nicht, ob ich darüber reden soll. Es ist auch nicht 
gut, dass ich derartige Gedanken habe, gerade in Zeiten wie diesen 
und angesichts der Gefahr, in die wir uns begeben.« 

»Ich kann dich nicht dazu zwingen, es mir zu sagen ...« 

Namek seufzte und senkte seinen Blick. »Ich hoffe, im 
Schattenreich jemanden zu treffen«, gab er schließlich zu. »Eine 
besondere Frau, eine Elfe, deren Tod mich sehr berührt hat. Sollte 
diese Dimension wirklich zerstört werden, wünsche ich mir, sie zuvor 
noch einmal wiederzusehen und ihr etwas zu sagen, das ich bei 
unserer einzigen Begegnung für mich behalten habe. Bitte, wenn es dir 
möglich ist, halte Ausschau nach einer Elfe namens Sarina.« 

Er beschrieb mir das Aussehen der Kriegerin, die laut seiner 
Aussage sein Leben gerettet und ihr eigenes dafür geopfert hatte. So, 
wie er über sie redete, ging ich davon aus, dass ihm diese Person 
wirklich sehr viel bedeutete. Seine Worte erinnerten mich daran, wie 
viele mir bekannte Wesen dort ebenfalls ihre letzte Ruhe gefunden 
hatten, unter anderem eben auch Miriam di Carlo. Würde sie mir bei 
dieser Reise ein weiteres Mal begegnen? 

»Ich werde nach ihr Ausschau halten«, erwiderte ich und lächelte 
schmal. 

»Danke«, sagte er, bevor er tiefer in den Wald blickte. 

Ich ließ Namek wieder allein, begab mich an die Seite meiner 
alten Freunde und erlebte, wie sich der Wald schon bald lichtete. Vor 
uns breitete sich eine weite, heideartige Ebene mit einem riesigen, 
blauen Blütenmeer und nur vereinzelten größeren Bäumen aus. So 
war auch der von Namek beschriebene Gebirgszug bereits als grau 
leuchtende Silhouette am Horizont zu erkennen. Die Mondberge 
machten tatsächlich den Eindruck, als würde sich der Erdtrabant 
langsam in Richtung Himmel erheben, und zumindest ihr Licht 
wanderte bereits weit in Richtung der träge entlangziehenden Wolken 
hinauf. 

Über die Heide zogen einige Nebelfelder, die, aus der Entfernung 


betrachtet, beinahe wie lebende Wesen erschienen. Automatisch 
musste ich an den schrecklichen Todesnebel vom Planeten der Magier 
denken, der mit dem Würfel des Unheils kontrolliert wurde. Er war in 
der Lage, Menschen und anderen Wesen das Fleisch von den Knochen 
zu ziehen, ein Umstand, mit dem ich leider schon Erfahrungen 
gemacht hatte. 

»Das ist wirklich kein normaler Nebel«, erriet Myxin meine 
Gedanken. Der kleine Magier wirkte auf dem im Gegensatz zu seiner 
Gestalt so riesigen Pferderücken wie ein Fremdkörper. 
Dementsprechend unwohl fühlte er sich auch, das war ihm recht leicht 
vom Gesicht abzulesen. 

»Aber auch nicht der Todesnebel, oder?«, fragte ich. 

»In Aibon würde mich das wirklich überraschen. Nein, ich denke, 
das ist die erste Botschaft des Engels. Womöglich nutzt er den Nebel 
als eine Art magischen Transmitter, um uns auf diese Weise in die 
Nähe des Tors zum Schattenreich zu holen. Ich spüre jedenfalls keine 
schwarzmagische Ausstrahlung.« 

»Also sollen wir einfach in den Nebel hineinreiten?« 

Myxin grinste schief. »Vorausgesetzt, ich finde mich mit diesem 
Tier zurecht. Teleportationen sind mir deutlich lieber.« 

Sowohl Suko als auch ich konnten uns ein Lachen nicht 
verkneifen. Manchmal taten solche Gespräche und Flachsereien 
einfach gut und halfen, düstere Erinnerungen zu verdrängen oder den 
Druck, der auf uns lastete, zu lockern. Immerhin ging es um nicht 
weniger als die Zukunft dieser gesamten Welt, und die Tatsache, dass 
wir durch die lange Reise wichtige Zeit verloren, machte die Sache 
nicht unbedingt leichter. 

Schließlich folgten wir Namek und Rog, die bereits knappe fünfzig 
Meter vorausgeritten waren. Gerade der Elfenblut-Vampir agierte noch 
schweigsamer als zuvor, und ich konnte nur vermuten, dass es damit 
zusammenhing, dass ihm die magische Beschwörung sehr viel Kraft 
gekostet hatte. Einer wie er zeigte seine Schwäche nicht gerne, schon 
gar nicht Personen gegenüber, die normalerweise zu seinen ärgsten 
Feinden zählten. Fragte sich nur, warum er uns noch immer begleitete 
und nicht zumindest in der Nähe des Roten Ryan zurückgeblieben 
war. 

Der Himmel über der Heidelandschaft zeigte sich deutlich düsterer 
als noch im Bereich der vielen Seen. Seine Farbe lag irgendwo 
zwischen braun und grau, was unter Umständen auch mit den 
Mondbergen zusammenhing, deren Schein sich immer intensiver über 
die weite Ebene legte. Und mit den Nebelschwaden, die inzwischen 
sogar Wellen warfen und sich wie geisterhafte Hände auftürmten, um 
uns zu greifen und mit sich zu ziehen. 

Trotz der bunten, blütenreichen Heidefelder machte die Umgebung 


einen seltsam leblosen Eindruck. Ich vermisste die für Aibon 
typischen, märchenhaften Geschöpfe, und selbst Schmetterlinge oder 
Bienen zeigten sich nicht. Beinahe, als befänden wir uns an der Grenze 
zur dunklen Seite des Druidenparadieses, dabei ritten wir eigentlich in 
die entgegengesetzte Richtung. 

Myxin hatte zwar gesagt, dass wir uns vor dem Nebel nicht 
fürchten mussten, doch das galt wohl nicht für die Pferde. Die Unruhe 
meines Reittieres übertrug sich auch auf mich, weshalb ich bereits 
versucht war, die Beretta zu ziehen. Allerdings musste ich mich 
zunächst um den Schimmel kümmern, der unruhig zur Seite wich und 
dabei ein nervöses Wiehern abgab. Es kostete mich viel Kraft, ihn mit 
dem Zaumzeug dazu anzutreiben, den Weg fortzusetzen. 

In der Nähe einer einsamen Birke gerieten wir so nahe an den 
Nebel heran, dass das Tier endgültig die Beherrschung verlor. Es 
scheute nicht nur auf, sondern stellte sich sogar kurz auf die 
Hinterbeine und hätte mich dabei fast abgeworfen. Meinen Begleitern 
erging es nicht anders, weshalb Namek inzwischen vom Rücken seines 
Rappen gestiegen war und das Pferd einfach durchpreschen ließ. 

Ich tat es ihm nach, was zur Folge hatte, dass sich der Schimmel 
noch einmal aufbäumte, nur, um im nächsten Moment in rasantem 
Tempo zurück in Richtung Wald zu galoppieren. Auch Suko, Rog und 
Myxin saßen bald nicht mehr auf ihren Tieren, für die diese seltsame 
Atmosphäre offenbar zu viel war. Und an mir ging der Eindruck nicht 
vorbei, dass sich hier eine fremde Kraft immer mehr verdichtete. 

Im Angesicht des düsteren Nebels zog ich erneut die Flöte hervor 
und brachte sie in die Nähe des Kreuzes, das schon die ganze Zeit über 
offen vor meiner Brust hing. Die Stimme des Engels hallte zwar nicht 
durch meinen Kopf, dafür drang aus gleich mehreren Richtungen ein 
unheimliches Geflüster. Als würde der Nebel aus unzähligen Seelen 
oder Totengeistern bestehen, die mir auf diese Weise einen Gruß aus 
dem Jenseits zukommen ließen. 

»Daviel?«, rief ich in den Dunst hinein, in der Hoffnung, der Engel 
würde mich hören. 

Eine Antwort erhielt ich nicht, jedenfalls nicht auf die Art und 
Weise, mit der ich eher gerechnet hätte. Dafür sank die 
Umgebungstemperatur immer weiter, was mich angesichts des 
zerschlissenen, mit Aibon-Blut besudelten Shirts natürlich sofort 
frösteln ließ. Gleichzeitig verschwammen innerhalb des Nebels auch 
die letzten Blüten, sodass ich quasi durch eine leere Welt wanderte. 
Nicht einmal das weiche Gras spürte ich noch unter den Sohlen 
meiner Schuhe. 

»John?«, hörte ich Sukos Stimme, der ebenfalls im Dunst 
abgetaucht war. 

»Ich bin hier.« 


»Könntest du das etwas genauer definieren?« 

Ich seufzte. »Neben der dritten Schwade von links.« 

Unsere Flachsereien erstarben schnell wieder, als mich ein feuchter 
Tropfen an der Stirn traf. Sofort blickte ich in die Höhe, doch über mir 
breitete sich keine Regenwolke aus, sondern eine scheinbar 
undurchdringliche, düstere Wand, aus der ein weiterer Tropfen in 
mein Gesicht fiel. 

Graues Licht durchstieß den Nebel und ließ ihn zerfasern, sodass 
mir bald vor Augen geführt wurde, dass ich längst nicht mehr in der 
von Heideblumen bedeckten Ebene stand. Stattdessen hielt ich mich 
auf einer steinernen Treppe inmitten einer eindrucksvollen 
Tropfsteinhöhle auf- an einem Ort, der mir nur allzu gut bekannt 
war. 

Es war die Höhle, in der sich auch das Portal ins Schattenreich 
befand! 


Daviel war es also tatsächlich gelungen, seine Kräfte zu bündeln 
und uns zu sich in die felsigen Tiefen der Mondberge zu holen. Ob er 
sich dadurch selbst geopfert hatte oder immer noch als Schattenengel 
existierte, würden wir vielleicht niemals herausfinden. In jedem Fall 
empfand ich es als Erleichterung, zu wissen, dass wir kurz davor 
standen, das Portal zwischen den Dimensionen zu durchqueren. 

»Danke«, sagte ich leise und blicke mich um, ohne den Engel zu 
entdecken. 

»Sprichst du mit mir?« 

Die Frage hatte Suko gestellt, der einige Stufen über mir stand und 
seine Peitsche bereits ausgefahren in der Hand hielt. Auch Myxin, 
Namek und Rog waren durch den magischen Nebel in das 
Höhlensystem gezogen worden, was sich bei dem Elfenblut-Vampir 
auch sofort durch seinen penetranten Leichengeruch bemerkbar 
machte. 

Bei meinem ersten Besuch an diesem Ort war ich die Treppe 
hinabgestiegen und unten zwischen Stalagmiten und seltsam 
geformten Felsen auf die von Luzifer zum Bösen bekehrten 
Schattenengel getroffen. Bis auf Daviel existierten sie nicht mehr, und 
jetzt hatte sich möglicherweise auch das Schicksal des letzten 


Torwächters erfüllt. 

Besonders Namek wirkte von der wirklich beeindruckenden 
Umgebung fasziniert. Das Schattenreich war bis zu meiner Reise in 
diese Welt eines der größten Geheimnisse Aibons gewesen, das so 
ziemlich alles auf den Kopf stellte, was seine Bewohner von ihrer Welt 
zu wissen geglaubt hatten. 

»Jedes Mal, wenn ich denke, in Aibon kann mich nichts mehr 
überraschen, eröffnen sich mir neue Welten«, erklärte der General der 
Trooping Fairies, während er hinter mir die Stufen herabschritt. »Ich 
frage mich nur, ob der Seelen-Schnitter mich diesmal in das 
Schattenreich lässt. Bei unserer letzten Begegnung hat er mir den 
Zugang verwehrt.« 

Damit hatte Namek eine Figur in diesem Spiel erwähnt, die bisher 
auffällig zurückhaltend aufgetreten war. Dabei war er es gewesen, der 
mich erst ins Schattenreich geholt und später in den Leichensumpf 
geschickt hatte, um auf die Jagd nach Roderick Harper und nach den 
bösen Geistern von der Insel der Trolle zu gehen. Dass er sich nun 
nicht mehr aktiv zeigte, ließ mich befürchten, dass er dazu wohl nicht 
mehr in der Lage war. 

Mir war diese Gestalt durch ihr unheimliches Aussehen noch sehr 
gut in Erinnerung geblieben. Der Schnitter war ein Wesen in einer 
schwarzen Kutte, mit Skeletthänden und einem geisterhaften Antlitz, 
das aus unzähligen Totenfratzen bestand. Bewaffnet war er mit einer 
Hellebarde und einem Beil, mit denen er nicht nur Seelen vernichten, 
sondern auch Teleportationen herbeiführen konnte. Trotz seines 
geradezu dämonischen Aussehens handelte es sich um ein Geschöpf, 
das für das Gute kämpfte - oder zumindest für die Erhaltung seiner 
Welt. 

»Etwas sagt mir, dass das diesmal nicht der Fall sein wird«, 
murmelte ich. 

Namek ließ meine Bemerkung unbeantwortet und konzentrierte 
sich eher darauf, nicht von einem Angriff aus den dunklen Ecken 
dieser Höhle überrascht zu werden. Das magische, graue Licht, das aus 
allen Wänden und Felsnischen drang, leitete uns über eine breite 
Wendeltreppe in die Tiefe. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir 
endlich einen relativ schmalen Gang erreichten, der noch tiefer in das 
Höhlensystem und später auch zu einem Felsengarten führen würde. 

Auch hier bot sich uns ein bizarrer und zugleich faszinierender 
Anblick, denn obwohl die Wände eindeutig vor sehr langer Zeit 
bearbeitet worden waren, existierten noch zahlreiche mehr als zehn 
Meter herabreichende Stalaktiten, die sich in tausenden von Jahren 
gebildet haben mussten. Auch schimmerten in dem Gestein weitere 
weiße oder blaue Gebilde, die man auch in irdischen Tropfsteinhöhlen 
zu Gesicht bekam. 


Ich erwischte mich dabei, immer wieder nach meinem Kreuz zu 
tasten. Damals, als ich zum ersten Mal an diesem Ort gewesen war, 
hatte es sich durch die Anwesenheit der Schattenengel sofort erwärmt. 
Diesmal blieb es kalt, was jedoch nicht heißen musste, dass nicht 
irgendwo noch eine andere Gefahr auf uns lauerte. 

Schließlich traten wir in einen saalartigen Raum, in dem mein 
Blick nicht nur auf die spitz aufragenden Stalagmiten fiel, sondern 
auch auf das an einen geflügelten Engel erinnernde Felsengebilde. 

Diesmal drang kein schattenhaftes Himmelswesen aus ihm hervor, 
und auch sonst erschien mir die Umgebung vollkommen leer und 
leblos zu sein. Es gab auch keinen Hinweis darauf, dass Iovan Raduc 
das Tor als Seele wieder verlassen hatte und uns irgendwo hier unten 
auflauerte. 

»Das gefällt mir nicht.« 

Rog hatte diese vier Worte ausgesprochen und damit zum ersten 
Mal seit Beginn der Reise zu den Mondbergen einen Ton von sich 
gegeben. Seine Stimme klang nicht so dumpf wie sonst, sondern 
erinnerte eher an das Wispern oder Flüstern, das mir vor wenigen 
Minuten aus dem Nebel entgegengedrungen war. War das wieder ein 
Hinweis auf die Schwäche, die ihn befallen hatte? 

»Die Stille?«, fragte ich, während der Elfenblut-Vampir an mir 
vorbeitrat. Der Gestank, der dabei aus seinem offenen Visier drang, 
raubte mir für kurze Zeit den Atem. 

»Die Schreie.« 

Ich sah Suko verwirrt an, bevor ich mich wieder Rog zuwandte. 
»Welche Schreie?« 

Der Vampir wies auf die gegenüberliegende Felswand, wo sich 
eine mehrere Meter hohe, rechteckige und pechschwarze Einkerbung 
abzeichnete. Ich wusste, dass es sich dabei um das eigentliche Tor ins 
Schattenreich handelte. 

»Vielleicht kann nur ich sie hören, weil ich für den Tod und das 
Böse empfänglicher bin als ihr alle«, erklärte Rog. »Es müssen 
tausende Schreie sein, die Rufe gepeinigter Seelen. Manche sind von 
Wut erfüllt, andere von Hass und sehr viele von Angst. Wenn ich noch 
einen normalen Kopf hätte, würde ich fürchten, er könnte bald 
zerplatzen.« 

»Und was hat das zu bedeuten?« 

Der Elfenblut-Vampir drehte sich im Stand um. »Dass wir zu spät 
kommen - oder man auf uns gewartet hat, um es zu Ende zu bringen.« 

»Also doch eine Falle«, warf Suko ein. »Damit haben wir ja schon 
gerechnet.« 

»Dann hast du dich wohl schon damit abgefunden, zu sterben.« 
Ohne abzuwarten, ob Suko auf diese Aussage reagieren würde, drehte 
sich der Vampir wieder um und ging weiter auf das magische Portal 


zu. Noch immer war von den von ihm erwähnten Schreien nichts zu 
hören, aber wenn es stimmte, was er sagte, war das Schattenreich 
erneut angegriffen und waren die dort hausenden Seelen befreit 
worden. Damit hätte sich im Prinzip die Prophezeiung erfüllt, die mir 
der Seelen-Schnitter bei unserer letzten Begegnung mit auf den Weg 
gegeben hatte. 

Wie genau sich das Tor öffnen ließ, war mir selbst nicht bekannt. 
Daviel war dazu in der Lage gewesen, ebenso der mächtige Seraph, 
der mir beim Kampf gegen Luzifer und die schlafende Armee zur Seite 
gestanden hatte, aber beide existierten anscheinend nicht mehr. 

So blieb uns nichts anderes übrig, als uns langsam der steilen, bis 
zur Decke aufragenden Felswand zu nähern. Noch immer wartete ich 
vergeblich darauf, die Schreie zu vernehmen, und als ich mich Myxin 
zuwandte, schüttelte der nur den Kopf. 

Es war schon eine beklemmende Atmosphäre, die uns in diesen 
Minuten umfangen hielt. Abgesehen von den Echos unserer Schritte 
war es fast totenstill, nur hin und wieder erklang ein leises Platschen, 
wenn ein Tropfen von der Decke zu Boden fiel. Davon, dass wir uns 
gerade dem Untergang des Druidenparadieses in den Weg stellten, war 
absolut nichts zu spüren, und gerade das belastete meine Nerven noch 
mehr. 

Etwas musste passieren — und es passierte. Die schwarze Felswand 
geriet in Bewegung, warf Wellen und öffnete so das Tor in eine andere 
Welt. Aibons Toten- oder Schattenreich kündigte sich mit einer 
Kakophonie aus markerschütternden Schreien an, die Rog bereits 
beschrieben hatte. Sehr bald verstand ich auch, dass sein Spruch, sein 
Kopf wäre normalerweise geplatzt, nicht einfach so dahingesagt 
worden war. 

Es blieb nicht bei den Schreien. Eine andere Kraft, ein mächtiges 
Wesen griff ein und streckte seine übergroße Skeletthand durch das 
Portal nach uns aus. Grelle Blitze tanzten um die spitzen 
Knochenfinger, die uns entgegenjagten und keine Chance ließen, 
ihnen zu entkommen. 

Ich schrie, spürte, wie ich den Kontakt zum Boden verlor und 
erlebte mit eigenen Augen den Übertritt in Aibons Schattenreich ... 


In der Vorstellung vieler Menschen war das Jenseits ein dunkler, 
lichtloser Ort, eine Welt ohne Wiederkehr, in der die Geister der Toten 
bis zur Unendlichkeit in entsetzlichen Qualen dahinvegetierten. Und 
über allen stand der Schnitter, auch bekannt als Gevatter Tod, der als 
skelettierte Kuttengestalt mit einer gewaltigen Sense in der Hand 
auftrat. 

Ich hatte das Jenseits - oder Dimensionen, von denen ich geglaubt 
hatte, dass es sich bei ihnen um das Totenreich handeln würde -, in 
der Vergangenheit schon mehrfach erlebt, dennoch gaben mir 
derartige Orte immer wieder ein beklemmendes Gefühl. Allein die 
Vorstellung, dass man von Milliarden von menschlichen Schicksalen 
umgeben war, die dort ihre letzte Ruhe fanden, und man irgendwann 
inmitten der schreienden Nebelgestalten seinen eigenen Platz 
einnehmen würde, ließ mir einen Schauer über den Rücken rinnen. 

Zumindest in dieser Beziehung unterschied sich Aibons 
Schattenreich kaum von dem mir bekannten Jenseits. Anders als in 
der Welt des Spuks darbten hier engelhafte wie dämonische Kreaturen 
Seite an Seite vor sich hin, bewacht von einer Kuttengestalt mit 
Skelettarmen, welche nicht mit einer Sense bewaffnet war, sondern 
mit einem Beil und einer Hellebarde. 

Der große Unterschied zwischen dem Jenseits und dem 
Schattenreich war jedoch, dass das Schattenreich nicht im Chaos 
existierte, sondern alles seine Ordnung hatte. Schließlich handelte es 
sich im eigentlichen Sinne um einen riesigen Friedhof, in dem die 
Seelen in Kristallen unterhalb von Bäumen ruhten, wobei die 
Grabstätten von Druidenskeletten in weißen Gewändern sowie 
seltsamen, schwarzen, fliegenden Kreaturen bewacht wurden. 

Zumindest war das normalerweise der Fall. Jetzt aber herrschten 
auch hier Chaos und Zerstörung. Nicht nur, dass der schwach 
leuchtende Horizont von schwarzen Rissen durchzogen war, über 
unseren Köpfen tobte auch ein trockenes Gewitter, in dem sich ein 
Geflecht aus zahllosen Blitzen seinen Weg bahnte. Inmitten des 
gleißenden Wetterleuchtens tanzten Myriaden an grün-braunen 
Lichtpunkten, die teilweise willkürlich durch die Schwärze huschten, 
während sich andere zu riesigen Wirbeln oder Trichtern 
zusammenfanden und so in einen Reigen verlorener Seelen eingingen. 
Sie alle schrien ihren Schmerz hinaus, wohl auch ihre Angst, denn 
welches Wesen kam schon damit zurecht, nach seinem Tod noch 
einmal als Geistwesen zum Leben zu erwachen? 

Suko, Myxin, Namek, Rog und ich schwebten zumindest nicht 
durch eine konturenlose, sich auflösende Welt, sondern spürten sogar 
festen Boden unter den Füßen. Es war trockene, schwarze Erde, über 
die sich mehrere Pfade bahnten, welche wiederum zu leeren 
Grabstellen führten. Dort, wo normalerweise Kristalle ihre letzten 


Ruhestätten unter dem Wurzelwerk kleiner Lebensbäume gefunden 
hatten, klafften nun düstere Löcher, in denen manchmal noch grüne, 
gläserne Splitter funkelten. 

Jemand musste die Kristalle und die über sie wachenden Bäume 
zerstört haben, und das nicht in einem kleinen Bereich des 
Schattenreichs, sondern überall in der Welt. Selbst die untoten 
Druiden in ihren weißen Umhängen, die stets mit ihren in Laternen 
befindlichen Seelen über den schier endlosen Totenacker gewandert 
waren, existierten wohl nicht mehr. Zumindest sah ich einige helle 
Gewänder am Boden liegen, daneben die zerbrochenen Laternen. 

Weit über uns am Himmel tobte inzwischen ein mörderischer 
Kampf. Ich sah den Seelen-Schnitter, die Kuttengestalt mit den 
tausend Totenfratzen als Gesicht, dem wir wohl auch unseren Eintritt 
in diese Welt verdankten. Immer wieder wirbelte er mit seinen 
Klingen durch die Heerscharen der befreiten Seelen und vernichtete 
sie mit brutaler Gnadenlosigkeit. Aber selbst er war der tausendfachen 
Übermacht nicht gewachsen und würde irgendwann wohl in dieser 
mörderischen Schlacht zerrieben werden. 

»Wir sind zu spät«, presste Namek hervor, dem man die Angst 
deutlich anmerkte. Seine Arme zitterten, wodurch auch das Schwert in 
seinen Händen vibrierte. »Das Ende von Aibon steht kurz davor, 
oder?« 

»Ich fürchte, ja«, gab Rog wortkarg zu. Auch der Elfenblut-Vampir 
hielt sein Schwert zum Kampf bereit, ohne dass sich ein Feind zeigte. 

Hätte ich jetzt nicht Angst verspüren müssen? Oder Wut, 
Enttäuschung und Verzweiflung? Immerhin stand es um das 
Schattenreich noch schlimmer als damals, als Luzifer hierher 
vorgedrungen war, um dem wiedererstarkten Guywano seine Gestalt 
zu stehlen. Damals hatte es sich noch regenerieren können, aber das 
würde dieser Welt diesmal wohl nicht gelingen. Mit dem 
Schattenreich würde auch Aibon vergehen, und wenn das geschah, 
würde uns nichts mehr vor dem Sturz in die Unendlichkeit bewahren. 
Es gab kein Entkommen, weder mit dem Kreuz noch durch Myxins 
Unterstützung, der seine Teleportationsfähighkeiten nicht mehr 
einsetzen konnte. 

Dennoch spürte ich keinen inneren Druck. Im Gegenteil, ich fühlte 
mich seltsam betäubt und zugleich auch entrückt, als wären mir das 
Schicksal dieser Dimension und mein eigenes völlig egal. Doch das 
stimmte nicht - ich wollte Aibon retten, immerhin bedeutete mir das 
Paradies der Druiden sehr viel. Und nicht zuletzt war da auch die 
Gefahr für andere Welten, die bei einer Zerstörung Aibons im Raum 
stand. Myxin würde wahrscheinlich dieselben Gedanken verfolgen. 

Ich wollte nicht so fühlen, kam allerdings gegen die Blockade 
meiner Emotionen nicht an. Hatte ich innerlich bereits aufgegeben? 


Ließ mich das Wissen, diesen düsteren Ort nicht mehr lebend 
verlassen zu können, alles vergessen, was mich als Menschen 
ausmachte? Mir kam es schon so vor, und selbst der Griff nach 
meinem Kreuz riss mich nicht aus dieser furchtbaren Lethargie. 

Ich wusste, dass du kommen würdest. 

Beinahe hätte ich laut aufgeschrien, als die Stimme durch meinen 
Kopf hallte. Obwohl es nicht einer gewissen Ironie entbehrte, sorgte 
gerade ihr Klang dafür, dass ich nun doch von einer Woge aus 
Gefühlen überschwemmt wurde. Hass, Wut und Enttäuschung waren 
die Emotionen, die mich dazu antrieben, meine Hände zu Fäusten zu 
ballen. Beinahe hätte ich den Namen des Wesens lauthals 
hinausgeschrien, denn natürlich wusste ich genau, wer mich da gerade 
angesprochen hatte. 

Iovan Raduc! 


Meine Lider verengten sich, als ich fieberhaft meinen Blick über 
die, einen Durchmesser von gerade einmal etwa hundert Metern 
aufweisende Insel aus schwarzer Erde wandern ließ. Der letzte noch 
existierende Rest des Schattenreichs war nicht mehr als ein düsteres, 
von Löchern durchzogenes Ödland, aus dessen Boden ein mattgraues 
Licht drang. Hier ein Geschöpf zu finden, das sich gerne in der 
Dunkelheit verbarg, glich der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. 

Und doch entdeckte ich das rot glühende Augenpaar. Womöglich 
hatte sich die Gestalt so postiert, dass ich sie gar nicht übersehen 
konnte, und gleiches galt wohl auch für das fetzenartige, dunkelgrüne, 
feinstoffliche Geschöpf, das nicht weit von den Augen entfernt durch 
die Luft schwebte. Es handelte sich eindeutig um eine Seele, deren 
vibrierender Körper langsam zur Ruhe kam, woraufhin sich aus der 
Gestalt ein Kopf mit einem Gesicht formte. Das Gesicht des Vampirs 
Iovan Raduc, dem es ein weiteres Mal gelungen war, von den Toten 
aufzuerstehen. 

Ich nahm nur aus den Augenwinkeln wahr, dass Suko meinen 
starren Blick längst bemerkt hatte und die Peitsche schlagbereit in der 
Hand hielt. Auch Namek, Rog und Myxin wandten sich dem Geist des 
Vampirs und den roten Augen zu, die wohl der Dämonenseele 
Roderick Harper gehörten. 


»Du hast mich durch die Hölle geschickt, nur um erneut vernichtet 
zu werden«, stieß ich hervor. Ich stand kurz zuvor, die 
Aktivierungsformel zu sprechen, um damit wenigstens Harper zu 
vernichten. Einer aus Aibon stammenden Seele würden seine 
weißmagischen Strahlen dagegen nicht gefährlich werden. 

So war der Plan, und es hat mir sehr viel Spaß gemacht, dich leiden zu 
sehen. Das schönste Geschenk war jedoch, in dein Gesicht blicken und mich 
bei dir von Angesicht zu Angesicht bedanken zu können. Deine Freunde 
und du, ihr habt nicht einmal ansatzweise gemerkt, wie ich deinen Tod so 
lange hinauszögerte habe, bis sie eingreifen konnten. Jetzt hat diese 
verfluchte Kreatur der Finsternis keine Kontrolle mehr über mich und ich 
kann ein neues Kapitel in meiner unsterblichen Existenz aufschlagen. Oder 
ein altes - wie man es nimmt. 

»Was willst du damit sagen?« 

Hast du vergessen, welchen Plan du einmal vereitelt hast? Ich habe nun 
eine zweite Chance erhalten, deinen Körper zu übernehmen und selbst zum 
Sohn des Lichts zu werden. Diesmal kann mich nicht einmal das Kreuz 
aufhalten, und ich werde deine Seele nicht töten, sondern nur so weit 
zurückdrängen, dass du zu keinem Widerstand mehr in der Lage bist. Dann 
kannst du miterleben, wie ich erst mit dem Kreuz in der Hand meine neue 
Armee gegen die Hölle in die Schlacht führe und mir anschließend all deine 
Freunde vornehme - einen nach dem anderen, und mit deinen Freundinnen 
fange ich an! 

»Das schaffst du nicht«, spie ich ihm förmlich entgegen. »Terra 
pestem ..,.« 

Es gelang mir nicht, die Formel zu Ende zu sprechen. Die Schreie 
der Totenseelen schwollen zu einem ohrenbetäubenden Orkan an, 
während sich hunderte der grün-braunen Geschöpfe vom Himmel auf 
uns herabstürzten. Myxin gelang es noch, einige der Geister mit seiner 
atlantischen Magie zu vernichten, bevor er von ihren wütenden 
Artgenossen in die Höhe gerissen wurde, nur um kurz darauf mit 
ihnen in die unendliche Schwärze zu stürzen. 

»Myxin!«, schrie ich ihm entsetzt hinterher. 

Sein Schicksal lenkte mich so sehr ab, dass ich viel zu spät 
bemerkte, wie die Seele des Vampirs mit enormer Geschwindigkeit in 
meine Richtung schwebte. Plötzlich war er nur noch wenige Meter 
entfernt, sein geisterhaftes Gesicht zu einer Fratze des Triumphs 
verzogen. 

Und ich hatte keine Chance, ihm zu entkommen ... 


Rog wusste längst, dass er sterben würde. War es da eine geradezu 
zynische Ironie, dass er nun für eine gute Sache starb? Oder stellte das 
die Erfüllung seines Schicksals dar, den Schluss des Lebenskreislaufes, 
der ihn schließlich ins Licht geführt hatte? Wahrscheinlich hätte es 
der Rote Ryan so formuliert, Rog dagegen fand nicht die richtigen 
Worte. Es war auch unwichtig, was er dachte, Fakt war, dass er in 
einer dem Untergang geweihten Welt stand und das Schattenreich und 
damit Aibon mit in den Abgrund ziehen würde. 

Andererseits hatte er auch nicht all die Mühen auf sich genommen, 
um sich kampflos seinem Schicksal zu ergeben. Er würde sich bis zum 
letzten Moment dagegen stemmen, selbst wenn es noch so aussichtslos 
erschien. 

Raduc hatte sich also nun gezeigt und eingegriffen. Er wollte John 
Sinclair übernehmen, die befreiten Seelen hingegen griffen den 
kleinen, grünhäutigen Magier an. Das gab Rog die Möglichkeit, sich 
um die Schattengestalt mit den roten Augen zu kümmern. Roderick 
Harper war ebenso in sein Reich eingedrungen und hatte ihm die 
Vormachtstellung genommen wie Raduc selbst, und dafür sollte er 
bezahlen. 

Du bist ein Verräter, erklang die verzerrte und zugleich monotone 
Stimme des Schattenwesens, als er sich ihm gegenüber mit dem 
Schwert in der Hand postierte. Mandragoro hat dich befreit, und du 
dankst es ihm, indem du einen Pakt mit deinen Erzfeinden eingehst. 

»Mandragoro ist der Verräter. Wozu hat er mich überhaupt 
zurückgeholt, wenn er seine Diener darauf ansetzt, das Schattenreich 
zu vernichten und damit auch ganz Aibon zu zerstören? Das ist es, was 
ich nicht verstehe.« 

Niemand hat gesagt, dass ich in Mandragoros Auftrag handele. 

Rog lachte hart und trat noch näher an den Schatten heran. Dabei 
zuckten helle Lichtreflexe über die Klinge seines Schwertes, ein 
Hinweis darauf, dass er trotz seiner Schwäche noch immer über 
magische Kräfte verfügte. Sie würden hoffentlich ausreichen, um 
dieses Geschöpf endgültig zu vernichten. 

»Willst du etwa behaupten, dass jemand wie du stark genug ist, 
das Schattenreich allein zu vernichten?« 

Mandragoro vertraut mir und hat mir sehr viel von seiner Macht 


überlassen. Eine Einfältigkeit, die ich einem Dämon wie ihm niemals 
zugetraut hätte. Dabei weiß er doch, dass ich ihn abgrundtief für das hasse, 
was er mir angetan hat. Es war nicht sein Plan, das Schattenreich zu 
vernichten und die dort gefangenen Seelen zu befreien, sondern mein 
eigener und der meines Partners Raduc. Am Ende werden wir die Hölle 
vernichten und selbst über die Menschheit herrschen — Aibon spielt dann 
keine Rolle mehr. 

»Dazu wird es nie kommen.« 

Versuche doch, mich aufzuhalten! 

»Das werde ich ...« 

Rog ließ sich von der Selbstsicherheit des Schattenwesens nicht 
beirren, riss sein Schwert in die Höhe und stürmte auf Harper zu. Die 
Klinge war mit einer starken Magie gefüllt, weshalb sie auch in der 
Lage sein würde, eine Dämonenseele zu zerreißen. 

Kurz bevor er Harper erreichte, blitzten die roten Augen des 
Schattens hell auf. Von einer Sekunde zur nächsten spürte Rog die 
lähmende Kraft, die sich wie eine Bleidecke über seinen Körper legte. 
Die tonnenschweren Gewichte ließen ihn zu Boden sacken, sodass er 
zunächst in die Knie brach und kurz darauf stöhnend zur Seite kippte. 

Er hatte verloren. Zu hoch gepokert vielleicht, aber so wollte er 
nicht denken, immerhin war es ihm nicht um ein Spiel gegangen, 
sondern um ein ehernes Ziel- Aibon zu retten. Dass er dafür starb, 
war keine Schande. 

Die wohl letzten Worte, die er in seiner langen Existenz vernahm, 
stammten von Roderick Harper: Ich werde deiner Welt einen Gefallen 
tun, wenn ich dich vernichte. 


In mir vereiste alles, als mir innerhalb weniger Sekundenbruchteile 
bewusst wurde, dass Raducs Plan diesmal tatsächlich aufgehen würde. 
Wenn er meine Seele nicht tötete, würde das Kreuz weiterhin 
existieren und er in der Lage sein, es gegen die Mächte der Hölle 
einzusetzen. Ob er es auch würde aktivieren können, stand auf einem 
anderen Blatt, spielte letztlich aber auch keine Rolle. 

Raducs Seele jagte heran und hätte mich eigentlich erfassen 
müssen, wenn sich nicht im letzten Moment ein Schatten vor mich 
gelegt hätte. Es handelte sich um den Körper eines Aibon-Wesens, um 


General Namek, der wie von einem Faustschlag getroffen 
zusammenzuckte und in meine Richtung taumelte. 

Ich verstand zunächst gar nicht richtig, was geschehen war, bis ich 
sah, wie grünes Licht aus jeder Pore seiner Haut drang. Statt in mich 
hatte sich die Seele des Vampirs in Nameks Körper gewühlt und war 
nun dabei, ihn zu übernehmen. Ich wollte Raduc daran hindern, 
wusste allerdings nicht, wie. 

»Lass mich das machen«, rief Suko, der bisher noch keine 
Möglichkeit gefunden hatte, einzugreifen. 

Er hielt seine Peitsche bereits schlagbereit, als ich reflexartig eine 
Hand um seinen Arm legte. »Nicht, warte«, rief ich meinem 
überraschten Partner zu. »Was, wenn die Peitsche auch Namek 
vernichtet?« 

»Er ist kein schwarzmagisches Wesen.« 

»Er ist eine Mischung aus Troll und Elfe. Niemand von uns weiß, 
ob ihn der Kontakt mit den Riemen vernichten würde oder nicht.« 

»Hast du eine bessere Idee?« 

»Ich ...« 

Ein wilder Schrei unterbrach mich. Er stammte von Namek, der 
sich wie ein Besessener aufbäumte, seinen Kopf in den Nacken riss 
und die Hände gegen das Gesicht schlug. Er musste unsägliche 
Schmerzen erleiden, und das nur, weil er sich für mich geopfert hatte. 
Eine andere Erklärung fand ich nicht für seine Reaktion, und umso 
mehr wollte ich ihn unbedingt von dem bösen Geist befreien. 

»Es geht nicht anders, John.« 

Ich wusste ja, dass Suko recht hatte, dennoch ließ ich seinen Arm 
nur widerstrebend los. Wahrscheinlich tat Raduc gerade genau das mit 
dem General der Trooping Fairies, was eigentlich hätte mit mir 
passieren sollen. 

Kurz bevor Suko zuschlagen konnte, fing sich Namek wieder, riss 
sein Schwert in die Höhe und ließ die Klinge in Höhe unserer Köpfe 
durch die Luft kreisen. Im letzten Moment duckte ich mich weg, und 
auch meinem Partner gelang es, dem mörderischen Schlag zu 
entgehen. Als er jedoch wieder in die Höhe fuhr, traf ihn der 
Ellenbogen des Generals an der Stirn und ließ ihn wie vom Blitz 
getroffen zusammensacken. 

»Jetzt gibt es nur noch uns beide, Sinclair«, drang eine fremde 
Stimme aus Nameks Mund, anscheinend eine Mischung aus der des 
Mutanten und des Vampirs. Der General war längst dabei, sich zu 
verändern, was sich schon an den beiden überlangen 
Oberkieferzähnen zeigte, die zwischen seine Lippen hervorstachen. 
Auch seine Gesichtszüge waren in steter Bewegung begriffen, als 
würden sich unzählige Würmer durch den Raum zwischen Haut und 
Knochen schieben. Es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis sich 


das nun grünhäutige Gesicht so sehr verzogen haben würde, dass ich 
in die Fratze des Blutsaugers starren würde. 

Wütend schüttelte Raduc/Namek den Kopf. »Dieser Narr! Warum 
hat er sich für dich geopfert? Er hat mich sogar davon abgehalten, 
seinen Körper wieder zu verlassen. Gut, meinetwegen werde ich nicht 
deinen Körper übernehmen - dich zu töten, reicht mir auch schon. Und 
mit meinem Heer aus ruhelosen Seelen werde ich Astaroth und all die 
anderen Höllendämonen auch so vernichten.« 

»Du bist wahnsinnig. Es wird Zeit, dass du für alle Zeiten 
vernichtet wirst.« 

Der sich immer mehr verändernde Mutant zeigte ein höhnisches 
Grinsen. »Ich werde niemals vernichtet, das weißt du doch. Ich bin 
unsterblich, ganz im Gegensatz zu dir ...« 

Erneut riss er sein Schwert hoch, und auch ich zog eine Waffe. Die 
einzige, mit der ich Iovan Raduc jetzt noch vernichten konnte - 
meinen Bumerang. 


Ich sah, dass Suko immer noch leblos am Boden lag. Myxin war 
verschwunden, Rog ebenfalls zusammengebrochen und in der Gewalt 
von Roderick Harper, während Namek als Person wohl nicht mehr 
existierte. Nur ich war noch übrig, der sich gegen die Mächte der 
Finsternis auflehnen konnte. Oder eben gegen einen wahnsinnigen 
Vampir, dessen einziges Ziel es zu sein schien, mich leiden zu sehen. 

Raduc schien sich vor dem Bumerang nicht zu fürchten. Mit der 
Spitze des Schwertes trieb er mich vor sich her, in dem Wissen, dass 
ich ihm so tatsächlich nicht gefährlich werden würde. Und sobald ich 
auf die Idee kommen würde, die silberne Banane auf ihn zu 
schleudern, würde er mir die Klinge in den Körper rammen. 

»Vielleicht sollte es so sein«, zischte der Vampir. »Das Schicksal 
wollte mir die Möglichkeit geben, dich zu töten und dein Leben nicht 
künstlich zu verlängern. Jetzt wirst du bezahlen - genau wie Marek.« 

Lange hatte Raduc den Namen meines alten rumänischen Freundes 
nicht mehr erwähnt, ich aber wusste immer noch, dass er mich als 
dessen Nachfolger ansah. Und, dass ein Teil von ihm immer noch in 
mir stecken sollte, weil ich ihn eigenhändig gepfählt hatte. 

Ich antwortete ihm nicht und wartete stattdessen auf seinen ersten 


Angriff. Er dagegen zögerte weiter, trieb mich vor sich her und schien 
sich an meiner vermeintlichen Angst weiden zu wollen. Dabei war ich 
so entschlossen wie selten zuvor in meinem Leben. 

Beinahe ansatzlos schlug er schließlich zu. Wie ein Blitz jagte die 
Klinge auf meinen Hals zu, weshalb ich erst im letzten Moment den 
Bumerang hochriss. Silber und Metall trafen aufeinander, und auch 
wenn meine Waffe dem Druck standhielt, wurde ich von der Wucht 
des Schlages mehrere Meter zurückgetrieben. Nur mit Mühe gelang es 
mir, mich auf den Beinen zu halten. 

Einen Vampir würde ich niemals in einem direkten Zweikampf 
besiegen, schon gar nicht, wenn er im Körper eines starken und 
erfahrenen Kriegers steckte. Ich konnte lediglich darauf hoffen, dass 
Raduc Namek noch nicht vollständig unter Kontrolle hielt und er so 
unter Umständen einen Fehler machte. 

Erneut riss Raduc sein Schwert hoch, um mir mit einem 
mörderischen Hieb den Schädel zu spalten. Diesmal hielt ich ihm den 
Bumerang mit beiden Händen entgegen, und erneut parierte ich 
seinen Angriff. Die Wucht, mit der das Schwert auf das Silber traf, 
trieb mich in die Knie, was der Vampir natürlich sofort auszunutzen 
versuchte. Wieder hämmerte er die Klinge auf mich herab, doch ich 
konnte mich gerade noch zur Seite werfen. So hackte die Klinge nur in 
die trockene Erde, riss sie auf und offenbarte so, dass der Boden nicht 
nur sehr dünn war, sondern sich unter ihm auch eine gähnende, 
scheinbar bis in die Unendlichkeit reichende Leere befand. 

Noch während ich wieder in die Höhe kam, zog ich die Beretta, die 
ich nach dem Kampf in der Arena ebenfalls wieder zurückerhalten 
hatte. Ich musste mich von dem Gedanken verabschieden, einen 
Freund vor mir zu haben, da von Namek wohl nur noch der Körper 
existierte. Allerdings ließ mich Raduc gar nicht dazu kommen, auch 
nur einen einzigen Schuss abzugeben. 

Mit einem gewaltigen Sprung warf er sich mir entgegen und 
versuchte, mir die Spitze der Klinge in die Brust zu rammen. Mir blieb 
nichts anderes übrig, als mich nach hinten fallen zu lassen, wodurch 
ich zwar dem Stich entging, jedoch für kurze Zeit hilflos am Boden 
lag. Der vom Geist des Vampirs besessene Namek trat zu und rammte 
mir seinen rechten Fuß auf die Brust, wodurch mir augenblicklich die 
Luft wegblieb. Gleichzeitig drückte er die Spitze seines Schwertes 
gegen meine Kehle, gerade so weit, dass ein wenig Blut aus der 
kleinen Wunde quoll. 

»Habe ich nicht gesagt, dass ich unsterblich bin?«, sagte Raduc 
nur. »Leb wohl, Sinclair!« 

Er lachte, riss sein Schwert in die Höhe und schlug ein letztes Mal 
zu. 


Rog starb. Zumindest fühlte es sich so an, während die letzte Kraft 
aus seinem Körper strömte. Nur mit allergrößte Mühe war es ihm 
gelungen, sich auf die Seite zu rollen, um sein endgültiges Ende 
zumindest kommen zu sehen. So blickte er in die roten Augen des 
Schattens. 

Es war ein lautloser Kampf, den er in den letzten Minuten seiner 
Existenz erlebte. Ähnlich still, wie in der Zeit, als er in seiner endlosen 
Arroganz das Blut eines Heiligen getrunken und seinen ursprünglichen 
Körper verloren hatte. Entsetzt und verzweifelt war er damals nicht 
nur im übertragenen Sinne in ein finsteres Loch gekrochen und hatte 
sich lange Zeit nicht mehr hervorgewagt. Schließlich hatte ihm sein 
alter Meister Guywano die magische Rüstung und das Schwert 
geschenkt und ihm somit die Möglichkeit gegeben, in seine alte 
Existenz zurückzukehren. 

Und nun erlebte er erneut in aller Stille, wie seine letzten Kräfte 
aus der Rüstung strömten. Er war nicht einmal mehr in der Lage, 
seinen zähflüssigen Körper tiefer in die Rüstung zurückzuziehen, um 
zumindest dem eiskalten Blick seines übermächtigen Gegners zu 
entgehen. 

Oder zeigte sich das Schicksal erneut gnädig mit ihm? 

Verschwommen nahm er die gewaltige Gestalt mit dem wallenden 
Umhang wahr, die eine Hellebarde und ein Beil - beide Klingen mit 
einem goldenen Schimmer -, in den Händen hielt. Rog kannte den 
Seelen-Schnitter aus Nameks Beschreibungen, deshalb wusste er auch 
um die Macht, die in diesen Waffen steckte. 

Rog verzog den nur aus seinen Zähnen bestehenden Mund und 
stieß ein leises, aber dennoch unüberhörbares Lachen aus. Diese 
Reaktion irritierte Roderick Harper so stark, dass er zögerte, ihn 
endgültig zu töten. 

Genau das war sein Fehler. Noch während der Schatten versuchte, 
die neue Situation einzuordnen, riss der Seelen-Schnitter seine Waffen 
in die Höhe, um sie im nächsten Moment auf die Dämonenseele 
niederfahren zu lassen. Harper wurde von den beiden Klingen in drei 
Teile gerissen, die sich innerhalb von Sekundenbruchteilen auflösten. 
Nur seine Augen schwebten noch kurze Zeit in der Luft, bevor auch sie 
verblassten. 


Und der Elfenblut-Vampir lachte ... 


Dieses Lachen war es auch, das Raduc/Namek im letzten 
Augenblick verharren und herumfahren ließ. Ich hatte nicht 
mitbekommen, was geschehen war, aber allein der Umstand, dass von 
Roderick Harper jede Spur fehlte und sich statt dem Schatten nun der 
Seelen-Schnitter über dem am Boden liegenden Rog aufbaute, sprach 
Bände. 

Der Vampir war vom offensichtlichen Ende seines Verbündeten so 
irritiert, dass er mir die Zeit gab, mich trotz der Stiche in der Brust 
und den vor meinen Augen tanzenden Sternen zur Wehr zu setzen. Ich 
riss die Beretta hoch, setzte die Mündung an den Knöchel des 
besessenen Namek und drückte ab. Insgesamt drei Kugeln jagte ich in 
das Fußgelenk, der dadurch nicht nur zerfetzt, sondern auch vom Rest 
des Körpers getrennt wurde. 

Stöhnend wälzte ich mich zur Seite, während Raduc laut fluchte 
und sich wieder zu mir umdrehte. Sein Gesicht war vor Hass verzerrt, 
als er erneut ausholte, um seine Klinge durch meinen Körper fahren zu 
lassen. Ich dagegen schrie, als ich wie ein Kastenteufel in die Höhe 
fuhr, ebenfalls zuschlug und ihm den Schädel vom Körper trennte. 

Der kopflose Namek stürzte zu Boden und blieb reglos liegen. Ich 
wollte schon all meine Wut und den endgültigen Triumph über den 
Vampir hinausschreien, als zwei grüne, zuckende, durchscheinende 
Gebilde aus dem zum Teil unter einem Brustpanzer verborgenen 
Körper drangen. Eines trug die Gesichtszüge des wahren Namek, der 
mir sogar zulächelte, während er lautlos im Boden versank. Ich wollte 
ihn irgendwie auffangen, bis ich sah, dass sich das zweite Geschöpf in 
Iovan Raduc verwandelte. Er war also immer noch nicht vernichtet, 
jedoch deutlich geschwächt, weshalb er eher über den Boden trieb, als 
sich wirklich zu bewegen. 

Du kannst mich nicht aufhalten. Nicht mit dem Bumerang, nicht mit 
dem Kreuz und schon gar nicht mit deiner Pistole. Nichts hast du erreicht, 
gar nichts. Ich kann mir immer noch deinen Körper holen. 

Raducs Stimme bebte, klang ebenfalls geschwächt, doch ich war 
davon überzeugt, dass er nicht gelogen hatte. Von ihm ging immer 
noch eine immense Gefahr aus, sodass ich Schritt für Schritt 


zurückwich. Zumindest so lange, bis ich bemerkte, dass ich an den 
Rand der kleinen, im Nichts schwebenden Insel angelangt war. 

Sinclair .... 

Erneut sah ich keine Möglichkeit, ihm zu entkommen. Sollte dieser 
verfluchte Blutsauger etwa wirklich noch gewinnen? Ich war nicht in 
der Lage, vor ihm zu fliehen, denn sein Geisterkörper zog sich so weit 
in die Breite, dass mir jeder Fluchtweg abgeschnitten war. 

»John Sinclair!« 

Mein Blick ruckte in die Höhe. Der Seelen-Schnitter schwebte 
immer noch auf der Stelle, hielt allerdings eine weitere Waffe in der 
Hand, die er mit ungeheurer Sicherheit in meine Richtung schleuderte. 
Wie von Geisterhänden getragen landete die Sichel mit der goldenen 
Klinge in meiner Hand, und erst jetzt erkannte ich, dass es dieselbe 
Waffe war, die mir der Hüter des Schattenreiches schon einmal 
überlassen hatte. 

»Danke«, sagte ich nur und wandte mich wieder Raduc zu, dessen 
Seele knapp zwei Meter entfernt über den Boden schwebte. Offenbar 
spürte er, dass diese Klinge ihm gefährlich werden konnte, weshalb er 
sich noch einmal zu seiner vollen Größe auftürmte und mir dabei 
sogar sein von Hass verzerrtes Gesicht zeigte. In dieser Form wollte er 
sich auf mich stürzen und meinen Körper übernehmen, bevor ich die 
Gelegenheit erhalten würde, die Sichel einzusetzen. 

Diesmal aber wollte ich sogar den Kontakt. Wie ein Berserker 
stürzte ich mich auf ihn und jagte die Sichel immer wieder durch den 
nebelartigen Geistkörper — selbst dann noch, als der Vampir bereits in 
Fetzen gerissen worden war. Seine Schreie hallten ebenso laut wie die 
der Seelen, die er mit seinem wahnsinnigen Plan befreit hatte, durch 
meinen Kopf. Im Gegensatz zu denen seiner Opfer verklangen sie 
jedoch bald, als auch der letzte grüne Nebelfetzen verblasst war. 

»Es ist vorbei«, presste ich hervor, bevor ich schwer atmend auf 
die Knie fiel. »Es ist wirklich vorbei.« 

»Es ist nicht vorbei, John Sinclair«, sprach mich der Seelen- 
Schnitter direkt an. »Der wahre Feind existiert noch.« 

»Wo?« 

»Sieh hin«, erklärte er und wies in Richtung der tausenden, durch 
die Luft wirbelnden Seelen. Dort oben hatte sich aus der verbliebenen 
Erde des zerstörten Totenackers ein riesiges, altersloses Gesicht 
zusammengesetzt. Das des Umwelt-Dämons Mandragoro ... 


Plötzlich überkam mich das Gefühl, vom Regen in die Traufe 
geraten zu sein. Gerade hatte ich noch gedacht, durch die Vernichtung 
von Iovan Raduc und Roderick Harper wäre die Gefahr endlich 
gebannt worden. Anscheinend aber war es nicht nur Mandragoros 
beiden Helfern gelungen, ins Schattenreich einzudringen, sondern 
auch ihm selbst. 

»Mandragoro«, sprach ich den Dämon an, ohne zu wissen, ob er 
mich überhaupt hören konnte. Vielleicht hätte ich auch gar nichts 
sagen oder nur die Aktivierungsformel sprechen sollen, in der 
Hoffnung, mein Kreuz würde tatsächlich in der Lage sein, dieses 
mächtige Geschöpf zu vernichten. 

»Das ist das Ende«, drang die stets schwer einzuordnende Stimme 
des Umwelt-Dämons aus dem übergroßen, aus Erde bestehenden 
Gebilde. »Aibon wird vergehen, so wie es sein sollte.« 

Ich schüttelte den Kopf. Obwohl ich mich Mandragoro gegenüber 
so hilflos fühlte, war ich nicht bereit, einfach klein beizugeben. 
Allerdings wollte ich auch unbedingt wissen, wie es Suko ging, 
weshalb ich mich vorsichtig in seine Richtung drehte. Augenblicklich 
fielen mir mehrere Felsbrocken vom Herzen, als ich sah, dass es 
meinem Partner gelungen war, sich zur Seite zu drehen. Stöhnend 
hielt er sich die Beule an seiner Stirn, aber immerhin lebte er. 

Schließlich sprach ich den Umwelt-Dämon wieder an: »Warum? 
Was hast du dir dabei gedacht, dem Hook den Krieg zu erklären und 
sogar Rog zu befreien und nach Aibon zurückzuholen? Alles nur, 
damit du zulässt, dass deine Helfer das Schattenreich zerstören, um 
ihre eigene Armee aufzubauen. Ich erkenne dich fast nicht wieder.« 

»Meine Motive waren ehern, ganz im Gegensatz zu jenen meiner 
Diener. Sie wollten mich hintergehen, und das von Anfang an - das 
wusste ich schon von dem Moment an, als ich den Pakt mit Iovan 
Raduc schloss. Das war zugleich aber auch ihr Fehler, denn so war ich 
in der Lage, sie wie Marionetten zu benutzen, ohne dass sie ahnten, 
dass sie in Wirklichkeit mir den Weg ebneten.« 

Langsam verstand ich überhaupt nichts mehr, und das sagte ich 
ihm auch. 

»Es wundert mich nicht, dass du es nicht verstehst, John. Einer wie 
ich muss in größeren Bahnen denken und Entscheidungen treffen, die 


ein menschlicher Geist kaum nachvollziehen kann. Ich habe mich 
gegen den Hook aufgelehnt und meinen Einfluss in Aibon erweitert, 
um es zu stabilisieren und damit zu retten. Außerdem sollte er dafür 
bezahlen, dass er meinen Wald vernichtet hat.* Selbst Rog habe ich 
zurückgeholt, um das alte Gleichgewicht wiederherzustellen«, sagte er 
mit einem Blick auf diesen. 

»Kurz darauf sah ich jedoch ein, dass in der Vergangenheit schon 
zu viel Schaden angerichtet worden war, als dass für das 
Druidenparadiess noch Hoffnung bestehen konnte. Guywanos 
Vernichtung, Luzifers Angriff, Dravotans Ende, Rogs Gefangenschaft 
und schlussendlich auch die Schwäche des Roten Ryan haben dafür 
gesorgt, dass Aibon derartig destabilisiert wurde, dass es für mich 
keinen Sinn mehr macht, dieses gefährliche Machtvakuum 
aufrechtzuerhalten. Auch ich habe sicher Fehler gemacht, etwa, dass 
ich den Hook nicht an einer Rückkehr gehindert habe.« Er hielt kurz 
inne, sprach dann aber schnell weiter. 

»Als mir bewusst wurde, dass mein Eingriff zu spät erfolgt war, 
entschied ich mich, Harper und Raduc freie Hand bei ihren Plänen zu 
lassen, das Schattenreich anzugreifen. Es gelang ihnen tatsächlich, es 
zu destabilisieren, aber ich war es, der ihm letztlich den Todesstoß 
versetzt hat. Mit der Vernichtung der beiden hast du mir sogar noch 
einen Gefallen getan, wenngleich ich fürchte, dass dies dein letzter 
Gefallen gewesen sein wird. Ich werde mich nun wieder zurückziehen. 
Ob du noch einen Weg zurück in deine Welt findest, liegt nicht an 
mir.« 

Ich hätte fast vor Wut aufgeschrien, dass der Umwelt-Dämon Suko 
und mich einfach sterben lassen wollte. Anscheinend war ihm unser 
Schicksal völlig egal, oder es spielte in seinen Plänen schlichtweg 
keine Rolle. Pläne, in denen sich Mandragoro zu einem Gott, zu einem 
Herrn über Leben und Tod aufspielte. 

»Ist das alles?«, platzte es plötzlich aus mir hervor. »Ist das 
wirklich alles?« 

»Wer weiß, John ...« 

»Oder willst du verhindern, dass jemand das Rätsel deiner 
Herkunft aufklärt? Dass jemals jemand erfährt, was genau du mit 
Aibon zu tun hast? Ich wüsste nämlich gerne, was ausgerechnet dich 
dazu berechtigt, dich zum Richter und Henker des Druidenreiches zu 
erklären.« 

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.« 

»Ich ...« 

Ein kalter Hauch ließ mich zusammenzucken. Er war durch die 
Nähe des Seelen-Schnitters entstanden, der sich direkt neben mir 
aufbaute und dabei weiterhin seine beiden Waffen zum Angriff 
bereithielt. 


»Es hat keinen Sinn, mit ihm zu reden«, erklärte der Schnitter, 
während sich das riesige Gesicht langsam auflöste. »Es wird ihm auch 
nicht gelingen, das Schattenreich zu verlassen, denn ich habe das 
einzige noch verbliebene Portal geschlossen. Wenn Aibons Friedhof 
vergeht, dann wird er mit ihm- und auch mit mir -, in die 
Verdammnis gezogen.« 

»Und Aibon selbst?« 

In dem geisterhaften, aus unzähligen Gesichtern bestehenden 
Antlitz des Seelen-Schnitters waren natürlich keinerlei Emotionen 
abzulesen. Dennoch glaubte ich, dass dieses besondere Wesen trauerte. 
Um seine Welt, deren vor einigen Minuten noch in düsteres Licht 
getauchter Horizont inzwischen fast vollständig in Schwärze 
versunken war. Nur wenige Blitze zuckten noch durch die Finsternis, 
meist in der Nähe von Mandragoros Gesicht, das nur noch in seinen 
Grundzügen existierte und bald endgültig in sich zusammenfiel. Ob 
der Dämon überhaupt wusste, dass es für ihn kein Entkommen mehr 
geben würde? Oder rechnete er so fest damit, weiterhin zu existieren, 
weil ihn schon das Gift des Hook nicht endgültig hatte vernichten 
können? 

»Aibon findet immer einen Weg, auch diesmal. Ich wusste, dass 
dies geschehen würde, deshalb habe ich eine andere Kraft 
beschworen, diese besondere Welt zu retten. Manchmal muss man den 
Teufel mit dem Beelzebub austreiben, aber vergiss nicht, dass das 
Reich der Druiden durch alte Verträge geschützt ist und sich deshalb 
als zweigeteiltes Paradies erhalten wird.« 

Ich erschauderte, als ich daran dachte, dass Raduc mir etwas 
Ähnliches in dem alten Schloss im Leichensumpf gesagt hatte. »Von 
welcher Kraft sprichst du?« 

»Geh jetzt. Deine Freunde warten auf dich.« 

»Meine Freunde?«, fragte ich verwundert und drehte mich um. 

Mein Mund klappte auf, als ich sah, dass Myxin zurückgekehrt war 
und Suko half, wieder auf die Beine zu kommen. Wie es dem kleinen 
Magier gelungen war, dem Geisterheer zu entkommen, blieb für den 
Moment sein Geheimnis, es spielte auch keine Rolle. Wichtig war, dass 
er lebte. 

Ich warf noch einmal einen Blick zu dem Schnitter. »Geh«, sagte er 
nur, während er sich in die unter uns ausbreitende Schwärze stürzte 
und langsam in der Lichtlosigkeit verschwand. 

»Komm schon, John«, rief mir Myxin zu. »Wir haben keine Zeit.« 

»Warum?« 

»Weil ich mich wieder teleportieren kann - und diese Welt bald 
nicht mehr existieren wird.« 

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und rannte los. Es war jedoch 
eher ein Schweben durch einen langsam zerfallenden Raum, beinahe 


wie in einem dieser speziellen Flugzeuge, die sich außerhalb der 
Erdanziehung bewegten. Dennoch gelang es mir, meine Freunde zu 
erreichen. 

»Jetzt können wir ...«, erklärte Myxin, bevor ich ihn unterbrach. 

»Nein, warte! Wir können ihn hier nicht zurücklassen. Ich will 
nicht denselben Fehler machen wie der Rote Ryan.« 

»Was meinst du damit?« 

»Ich rede von Rog.« 

Sowohl Myxin als auch Suko waren völlig überrascht, als ich sie zu 
dem am Boden liegenden Elfenblut-Vampir führte. Er war geschwächt, 
jedoch nicht tot, und als er mich sah, gab er keinen Ton von sich. 
Wahrscheinlich verstand er ebenso wenig wie meine Freunde, was 
gerade geschah. 

»Er ist ein Dämon, aber er ist wichtig für die Stabilität Aibons. 
Ich ...« 

»Schon gut, John«, fiel Myxin mir ins Wort. »Das kannst du mir 
später erklären. Fass ihn an!« 

Ich packte Rog an der Schulter, während Myxin Sukos und meine 
Hand ergriff. Normalerweise war die Teleportation des kleinen 
Magiers quasi zeitlos, doch in diesen Momenten schienen sich die 
Sekundenbruchteile auf seltsame Weise in die Länge zu ziehen. Nicht 
nur, dass der von Blitzen erleuchtete Himmel von einer riesigen, 
schwarzen Wolke verschluckt wurde, ich entdeckte auch in einiger 
Entfernung zwei grüne Seelen. 

Warum gerade diese beiden mir in der Schar aus Totengeistern 
auffielen, erfuhr ich, als ich ihre Gesichter erkannte. Eines gehörte 
Namek, das andere der Elfe, die er mir auf der Reise zu den 
Mondbergen beschrieben hatte. Ich lächelte, und dieser Eindruck war 
der letzte, den ich von dem untergehenden Schattenreich wahrnahm. 


»In Aibon wird wieder die alte Ordnung herrschen.« 

Diese Worte stammten weder von Suko, Myxin, dem an der 
Innenwand der hohlen Eiche lehnenden Rog oder von mir, sondern 
vom Roten Ryan, der sich mit einem traurigen Lächeln vor uns 
aufbaute und doch wie neugeboren wirkte. Den Banshees war es 
tatsächlich gelungen, ihn mit ihrem Ritual zu retten und ihm seine 


alten Kräfte zurückzugeben. 

Entsprechend glücklich war er, als ich ihm seine Flöte in die Hand 
drückte. Mit ihr würde er wieder seiner ursprünglichen Aufgabe 
nachgehen, sein Reich zu beschützen und zu bewahren - und seiner 
Aussage nach ein Denkmal für seinen Freund Namek errichten, dessen 
Tod ihm sichtlich nahe ging. Mir ebenso, immerhin hatte Namek sich 
quasi für mich geopfert und mir so das Leben gerettet. 

»Ich weiß nicht, ob das wirklich stimmt«, erwiderte ich. Nachdem 
Myxin uns zurück zu der Eiche teleportiert hatte, hatte Ryan alles über 
unsere Erlebnisse im nun nicht mehr existierenden Schattenreich 
erfahren. Dass Raduc und Harper vernichtet worden waren, der 
Seelen-Schnitter in der Schwärze verschwunden und Mandragoro wohl 
mit in den Abgrund gerissen worden war, wobei ich das noch nicht so 
recht glauben wollte. 

»Du sprichst von der Schwärze, John?«, fragte Ryan. 

»Ja. Der Schnitter sagte, er hätte eine andere Kraft beschworen, 
um Aibon zu retten. Eine, die sich als lichtlose Schwärze zeigt und ein 
großes Interesse daran hat, dass die Seelen der Bewohner Aibons nicht 
ins Schattenreich eingingen und schon gar nicht frei in dieser Welt 
weiterexistierten.« 

»Der Spuk«, murmelte Suko, der von Maeve behandelt wurde. 
Mein Partner war gelinde gesagt etwas verärgert über den Umstand, 
dass er fast immer, wenn es um Iovan Raduc gegangen war, einen 
üblen Schlag gegen den Kopf bekommen hatte. Damit war es ja jetzt 
zum Glück vorbei. 

»Wenn es stimmt, hoffe ich, dass er sich wirklich an die alten 
Verträge hält, von denen der Seelen-Schnitter gesprochen hat«, fuhr 
ich fort. »Und dass er Aibon ansonsten in Ruhe lässt.« 

Ryan nickte. »Dafür werde ich sorgen, und was Mandragoro 
angeht, denke ich auch, dass er weiterhin existieren wird. So wie 
damals, als er scheinbar vom Hook vergiftet wurde. Einer wie er steht 
weit über den Dingen, zumindest was seine physische Existenz angeht. 
Aus Aibon ist er jedoch verschwunden, das kann ich spüren, und so 
bald wird er sicher nicht hierher zurückkehren. Ich werde ...« Der 
rothaarige Aibon-Bewohner zögerte, als er sah, dass sich Rog mit 
schwachen Schritten Richtung Ausgang bewegte. »Du willst gehen?« 

»Ich muss gehen«, drang es leise und dumpf unter dem Helm 
hervor. »Mein Reich wartet auf mich. Oder willst du mich aufhalten?« 

Ryan starrte den Elfenblut-Vampir mit einem Blick an, den ich 
nicht einzuordnen wusste. Beinahe schien es mir, als wäre er 
enttäuscht, obwohl er wissen musste, dass es keine Hoffnung darauf 
gab, dass jemals Frieden über ganz Aibon herrschen würde. 

»Ich will dich nicht aufhalten. Ich hatte nur gehofft, dass es einen 
anderen Weg gäbe.« 


Diese Worte veranlassten den Elfenblut-Vampir, sich noch einmal 
umzudrehen. Automatisch intensivierte sich der penetrante 
Verwesungsgeruch, an den ich mich in den vergangenen Stunden fast 
schon gewöhnt hatte. 

»Es gibt keinen anderen Weg«, erklärte er. »Ich gehöre nicht an 
diesen Ort, das weißt du ganz genau. Meine Heimat liegt auf der 
anderen Seite, daran wird sich niemals etwas ändern. Allerdings ... 
denke ich, dass es für Aibon das Beste ist, wenn ich dich und deine 
Freunde für eine ganze Weile in Ruhe lasse. Unsere Welt muss sich 
erholen, und ich will herausfinden, wohin uns die Zukunft führen 
soll.« 

Mit diesen hintergründigen Worten wandte er sich ab und 
verschwand nach draußen. Ein lautes Wiehern sagte mir, dass er dort 
bereits von einem Reittier erwartet wurde. 

Mir lagen noch zahlreiche Fragen auf der Zunge, aber Myxin 
schien zu spüren, dass es Zeit war, zu gehen. Wir mussten wieder 
zurück in unsere Welt, wo sicher bald neue Fälle auf uns warteten. 
Andererseits würde das gewiss nicht unsere letzte Reise in das 
magische Druidenparadies gewesen sein, davon war ich fest 
überzeugt. 

Die Verabschiedung von Ryan fiel kurz und herzlich aus. 
Schließlich traten wir an Myxin heran, froh, dass wir noch lebten und 
einige unserer schlimmsten Feinde endlich vernichtet worden waren. 


ENDE 


Endnoten 


. JS Sonder-Edition Nr. 54 »Aibon - Land der Druiden 


*s, JS Band 2328 »Der Seelen-Schnitter« 


. JS Band 2327 ‚Kampf um das Druidenreich« 


*s, JS Bände 2171 + 2172 


. JS Band 1460 »Lockruf des Trolls 


*s, JS Bände 2294 + 2295 


. JS Band 1739 »Justines grausamer Urahn« 


*s, JS Band 837 »Aibon-Blut« 
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. JS Band 2143 »Aibons Schattenreich« 
*s, JS Band ???? »Der Zorn der Totengeister« 


Im Tempel der Götter 


von Jonathan Anderland 


Als ich neulich in der Arabischen Wüste unterwegs war, erlebte ich ein 
besonderes Abenteuer. Seit Wochen zog ich mit meinen zwei Kamelen 
und Versorgungsgütern umher, auf der Suche nach »Weisheit und 
Wahrheit«, wie alle Philosophen. Studierte wie auch Privatbürger, die 
sich gerne Faktenwissen aneigneten. Von Haus aus war ich Hobby- 
Archäologe. Weil ich wohlhabend war, konnte ich als Weltenbummler 
mein Dasein fristen. Man muss nicht immer studiert haben, um sich 
Fachknowhow anzueignen, seinen Interessen nachzugehen. Schlaue 
Bücher im Selbststudium taten es auch. 

Mein Name lautet Jannik Aland, und vor mir erschienen nun die 
akribisch gesuchten Ruinen eines Göttertempels früherer Tage! Ich 
glaubte immer daran! Die echten Götter! 

Andere aber taten ihn kopfschüttelnd ab als nicht auffindbar, 
bezeichneten ihn als Hirngespinst von Märchenerzählern! 

Die Sonne ging unter, und ich band meine Kamele an einem 
Dornengestrüpp fest. Niedere Mauern boten den Außenbereich, dann 
waren da noch einstöckige verbliebene Rest-Gebäude ohne Dächer, 
deren Öffnungen wie dunkle Zahn-Höhlen mit Gefahren lockten .. 

Wind war aufgekommen und schien mich zu leiten. Mittels 
Rucksack und Wasserflasche, aus der ich einen tiefen Schluck nahm, 
machte ich mich auf den Weg. 

Die Einsamkeit und Stille nahmen mich gefangen, und der Wind 
sang pfeifend sein ewiges Lied, köderte mich führend in das Menschen 
verborgene Geheimnis. 

Woher ich wusste, dass ich mich an der richtigen Stätte befand? Es 
waren die mächtig verwitterten neun Onyx-Statuen, die ich in den 


Überbleibseln oberirdisch entdeckte, da sie jeweils an die drei Meter 
emporragten, ein Dreieck bildeten! 

Mein treuer Diener Paco, der auch als Dolmetscher der 
einheimischen Sprache fungierte, machte die Leinen des dritten und 
vierten Kamels an den unwirtschaftlichen Büschen fest. 

Inmitten des Symbols jener Götterstatuen befand sich das 
einstöckige pyramidenförmige Gebäude, dessen dreieckiger Eingang 
abgesenkt nach unten führte. 

»Der Tempel der Alten Götter!«, entfuhr es mir staunend. 

Vorsichtig schritt ich über das Geröll darauf zu, nahm meine 
Taschenlampe zur Hand. Der schwarzhaarige Paco folgte mir auf dem 
Fuße. Er entzündete eine mitgebrachte Pechfackel, um 
herauszufinden, ob genügend Sauerstoff bei unserem Abstieg 
gewährleistet war, und falls sich leicht riechende oder entzündliche 
Stoffe in der Luft befanden, würden wir dies dann »schneller in 
Erfahrung bringen«, als beim Einsatz der Taschenlampen ... Zynisch? 
Aber effektiv. 

Der Boden senkte sich langsam nach unten beim Hinabschreiten 
nach Canossa. Wir wussten nicht, was uns erwartete. Wir gelangten 
nach mehreren Minuten in ein saalartiges Gewölbe. Durch die Ritzen 
drangen Luftströme. An der Wand in einer Halterung befestigte Paco 
die Fackel. 

Wir gingen den Raum ab, neun mächtige Onyxthrone, auf denen 
die edlen Steingötter saßen. Vor Ihnen ein langgestreckter Steintisch. 
Eine Treppe am Ende des Saals führte eine Ebene tiefer in eine Grab- 
und Opferkammer. Wir gingen wieder hoch, unsere Taschenlampen 
waren sehr leistungsfähig. 

An der Wand gegenüber den mächtigen Heiligen setzen wir die 
mitgebrachten Rucksäcke ab, rollten Schlafsäcke aus, aßen unsere 
Rationen, die für heute eingeplant waren, und sprachen freudig einer 
randvollen Flasche Rum zu. 

Mit unseren Fotoapparaten machten wir Aufzeichnungen als 
Beweise des tatsächlichen Erfolgs draußen wie drinnen. Wir waren 
müde, stellten unsere Wecker und schliefen schließlich total glücklich 
und erschöpft ein. 


Irgendwann begann ich zu träumen und mich hin und her zu wälzen. 
Die Götter, wie ich sie ermittelte, wirkten plötzlich sehr lebendig. 
Achtzehn leicht bekleidete Menschen betraten das Gewölbe von oben 
so wie wir. Neun junge Frauen und neun junge Männer. 

Sie servierten in Körben Speis und Trank auf dem langen 
Steintische für die Herrschenden, die schweigend danach griffen. An 


den Gesichtern der Götter war nicht zu erkennen, ob sie männlich 
oder weiblich waren. Vielleicht beides? 

Dann materialisierten sich neun Personen, die sich in einer Ecke 
aufstellten, ihre archaischen Musikinstrumente zückten und 
aufzuspielen begannen. In zwei Reihen stellten sich die Servierenden 
auf zur Tanzbereitschaft. Dann ging es los. Irgendeine Form von 
Gesellschaftstanz. 

Da! Mein Begleiter hatte seinen Schlafsack verlassen, schlüpfte in 
seine Kleidung und wankte zu den Tanzenden, die Platz schufen, ihn 
in ihrem Reigen aufnahmen! 

Schlief ich oder wachte ich? Beobachtete ich diese sphärenhafte 
unwirkliche Musik und Szenerie? 

Es verwandelten sich alle am Tanz Teilnehmenden in wirbelnde, 
klappernde und grinsende Skelette! 

Dann kam ein grüner Wolf in Menschengröße auf allen vieren in 
die Riesenkammer und zeigte mit einer Klaue auf mich. Da wurde mir 
schwarz vor Augen, und ich dämmerte weg. Zu viel starker Alkohol? 
Magie? Halluzinationen? Zu wenig Sauerstoff? 


Ü) 
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Am kommenden Morgen klingelte mein kleiner Wecker gegen neun 
Uhr. Mit Brummschädel wachte ich benommen auf. Alles totenstill. 

»Paco, wir müssen langsam aufstehen.« 

Keine Reaktion nebenan im Schlafsack. Ich schaltete meine 
Taschenlampe an und fuhr entsetzt in eine sitzende Pose. 

»Oh shit!« 

Mein Reisegefährte lag als grün grinsendes Skelett auf seinem 
Schlafsack! Kein Traum! Er zuckte auch nicht mehr. 

So schnell hatte ich meine Klamotten noch nie angezogen, stürmte 
im schwankenden Taschenlampen-Lichte davon, aus dem Gemäuer 
heraus, als wären grausame Wesen hinter mir her. 

Opfergötter! Menschen hatten Abstand zu den höheren Wesen zu 
halten, sonst musste man einen Preis zahlen! Was für ein Fehler! Im 
Drogen-Schlaf Beobachter gewesen zu sein. Real ... 

Jetzt wusste ich auch, wieso so wenige Personen von diesem Ort 
berichteten, ihn nicht wiederfanden! Die Luft flirrte draußen. Gut, 
dass ich nicht mitgetanzt hatte. Ich lebte noch! 

Oder hatte Paco giftige Speisen genossen? 

Ich selbst torkelte benommen ans Tageslicht, sah zwei skelettierte 
Kamele, nahm die unversehrten, warf mich auf eines drauf, nutzte die 
Rute, entkam in der grellen Sonne von diesem versteckten Hort des 
wilden Feierns, als wäre ein Dutzend wilder Wüstenteufel hinter mir 
her... 


U) 
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Nun, wer waren SIE also gewesen? Jene, nach denen ich immer 
suchte, um herauszufinden, dass es mehr als einen Gott gab, der die 
Dinge auf der Erde in die Hand nahm. Ganz einfach. 

Die Schicksalsgötter: drei an der Zahl: Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft: ein alter Mann, eine junge Frau, ein Kind (wechselndes 
Aussehen: Junge zu Mädchen, Mädchen zu Junge: körperlich 
zweigeteilt, Gesicht zweigeteilt ...). 

UND JENE Unbesiegten, DIE sechs »zuständigen« Naturgötter: 


Luftgott (Wind, Sturm, Sauerstoff, das Unsichtbare ...) 

Feuergott (Licht, Wärme, Sonne, Dürre, Hitze, Waldbrände ...) 
Erdgott (trockenes, feuchtes Land, Fruchtbarkeit, Wachstum, 
Erdbeben, Vulkanausbrüche, Lebendigkeit, positive Gefühle ...) 
Wassergott (trinkbare, giftige Flüssigkeit, Überschwemmung ...) 
Kältegott (Kälte, Eis, Schnee ...) 

Todesgott (Finsternis, Gestank, Mond, Gezeiten, Tiefe, 
Vergänglichkeit, negative Gefühle) 


Sie hatten nicht nur die Tänzerinnen und Tänzer samt Paco 
hypnotisch angestarrt, sondern auch mich in meinem »Traume«. Wie 
eine Warnung vor der Gefahr des Übermuts, der Überneugierde ... 


ENDE 


Den nächsten Sinclair-Roman solltet ihr auf keinen Fall 
verpassen! Ian Rolf Hill liefert in einer Woche wieder Spannung 
von der ersten bis zur letzten Seite, wenn sich unser beliebter 
Geisterjäger mit der Frage beschäftigen muss: 


Wer erschlug Peggy Page? 


»Das ist eine gute Frage«, murmelte ich. 

Angesichts des toten Mädchens sträubten sich mir die 
Nackenhaare. Und dabei stand ich nicht mal persönlich vor der 
Leiche, sondern betrachtete sie mir auf den Fotos, die 
Chiefinspektor Tanner mit ins Büro gebracht hatte. 

Es machte generell keinen Spaß, Verstorbene zu betrachten. 
Noch viel weniger, wenn sie Opfer eines Gewaltverbrechens 
geworden waren. Im Fall von Peggy Page war es mir sogar noch 
unangenehmer, denn das Mädchen war gerade mal fünfzehn 
Jahre alt geworden, bevor ihm jemand den Schädel mit einem 
stumpfen Gegenstand eingeschlagen hatte. 

Der Täter beziehungsweise die Täterin musste voller Hass auf das 
Opfer gewesen sein. Anders war diese sinnlose Brutalität in 
meinen Augen nicht zu erklären ... 


Am 16. Mai erscheint außerdem Band 149 der Sinclair Classics. 
Achtet auf den Titel: 


Die Lava-Falle 


Hat Ihnen diese Ausgabe gefallen? 


Wir sind gespannt auf Ihr Feedback und freuen uns über Bewertungen 
und Rezensionen im Store. Natürlich können Sie Ihren Leseeindruck 
auch auf Social Media teilen. Nutzen Sie dafür gerne den Hashtag 
#basteiverlag! 


Regelmäßige Informationen über unser Programm, Preisaktionen, 
Gewinnspiele und exklusive Events finden Sie im kostenlosen 
Newsletter. 


Besuchen Sie uns auch auf bastei.de. 
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